
Ausgabe 2/2001

Perspektiven der 

Landwirtschaft
Perspektiven der 

Landwirtschaft



RUANDA REVUE · 02/2001 2

Perspektiven der landwirtschaftlichen 

Entwicklung Ruandas  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 4

Wirtschaftliche Situation in Ruanda . . . . . . . . . . . . . . . Seite 12 

Ein etwas anderer Bürojob...  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 16

Nach einem Vierteljahrhundert wieder in Kigali  . . . . . . Seite 16

Ein Brief von Ulrike P. an ihre Kinder  . . . . . . . . . . . . . Seite 18

Ein Tag im Koordinationsbüro  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 21

Abenteuer Afrika  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 26

Wenn einer eine Reise tut  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 26 

Unsere Partnerschule Aspek  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 30

Der Tag im Akagera Park . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 32

Besuch der Partnerschule 

Petit Séminaire in Butare  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 34

Gorillas nicht nur im Nebel  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 36

Besuch der Partnerschule 

Ecole Sociale de Rulindo  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 36

Kirchen in Ruanda  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 39

Das Straßenkinderprojekt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 40

Besuch bei Rosamond Carr  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 40

Begegnungen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 41

Mitgliederversammlung des Vereins  . . . . . . . . . . . . . . . Seite 46

Afrikanische Küche  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 48

Inhaltsverzeichnis



3RUANDA REVUE · 02/2001 

Solarkocher  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 53

Von Partnern und Projekten  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 56

Hochschulpartnerschaft  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 56

Herzenssache . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 57

Stars gegen Diez  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 58

Amizero  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 59

Ein Besuch in Ruanda und seine Folgen  . . . . . . . . . . . . Seite 62

Partnerschaftsplakate  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Seite 63

Inhalt

Impressum Ruanda Revue

Herausgegeben vom 
Ministerium des Innern und für Sport
Referat 336
D-55116 Mainz
Schillerplatz 3 -5
Verantwortlich: Dr. Carola Stein

Die Ruanda Revue...
...will möglichst viele Gruppen ansprechen, die diese kleine Zeitung weiter
verteilen, überall dort, wo Interesse für das Partnerland Ruanda besteht.

Ja, ich möchte künftige Ausgaben der Ruanda Revue beziehen. Bitte senden
Sie mir ____ Exemplare zu.

Name:___________________________________________________________

Straße:________________________Ort/PLZ:_____________________________

Bitte ausschneiden und einsenden an:
Ministerium des Innern und für Sport · Referat 336 · Schillerplatz 3 - 5 · 55116 Mainz

✃
Layout und Realisation
Verlag Matthias Ess
Bleichstraße 25
55543 Bad Kreuznach
Tel. (06 71) 83 99 30
Fax (06 71) 83 99 339 



Agrarökologische
Rahmenbedingungen
und Agrarstruktur
90 Prozent der rwandischen

Bevölkerung leben nach wie

vor von der landwirtschaftli-

chen Subsistenzproduktion,

deren größtes Problem die

fortschreitende Verknappung

von Kulturland ist. Die mittle-

re Größe eines landwirtschaft-

lichen Betriebes liegt derzeit

bei etwa 0,8 ha - von dieser

Fläche müssen durchschnitt-

lich mehr als sechs Personen

ernährt werden.

Die Bedingungen für eine

solch intensive Bewirtschaf-

tung erscheinen zunächst bes-

ser als anderenorts in den Tro-

pen: insbesondere das zentrale

Hochland ist ein klimatischer

Gunstraum, in dem für die

Tieflandtropen typische

Krankheiten weniger stark

verbreitet sind und in dem

wichtige Subsistenzkulturen

wie Bohnen, Mais, Bananen,

Süßkartoffeln und Maniok

sowie volkswirtschaftlich be-

deutende Exportkulturen wie

Arabicakaffee und Tee gedei-

hen: In einer Höhenlage von

1200 bis 1800 m über dem

Meeresspiegel, auf die sich der

größte Teil der Anbauflächen

konzentriert, herrschen ge-

mäßigte Temperaturen zwi-

schen 18 und 22 °C, die Nie-

derschläge fallen für wechsel-

feucht-tropische Verhältnisse

recht regelmäßig und reichen

mit 1200 bis 1400 mm auf

dem Plateau Central für zwei

Ernten im Jahr aus.

Das günstige Klima und ur-

sprünglich recht gute, inzwi-

schen aber vielerorts stark de-

gradierte Böden haben dazu

beigetragen, dass das zentrale

Hochland bereits Ende des 19.

Jh. vollständig entwaldet und

flächendeckend besiedelt war.

Charakteristisch ist die Streu-

siedlungsweise; die Gehöfte

liegen voneinander isoliert

und umgeben von Bananen-

stauden inmitten der zu-

Perspektiven der

landwirtschaftlichen

Entwicklung in Ruanda
Unbefangenen Betrachtern erscheint Ruanda häufig als grünes und fruchtbares Land - ein Eindruck, zu
dem vor allem die intensive Bewirtschaftung der Kulturlandschaft sowie viele Millionen „immergrüner“
Bananenstauden beitragen. Dennoch ist die Ernährungslage in unserem Partnerland alles andere als
entspannt, eine einzige Missernte kann das Land in eine schwere Nahrungsmittelkrise stürzen. Der
folgende Artikel soll dazu beitragen, die Hintergründe für die prekäre Situation der kleinbäuerlichen
Landwirtschaft in unserem Partnerland zu beleuchten. 

Dieter König,
Universität Koblenz
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Charakteristischer Ausschnitt aus der Kulturlandschaft: Gehöfte mit 
„bananeraie“, Abb.1

Auf den weiter 
entfernten Außen-

feldern werden 
weniger intensive

Knollenfrüchte wie
Süßkartoffeln oder
Maniok angebaut
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gehörigen Flur. In unmittelba-

rer Nähe der Höfe befinden

sich die intensiv gedüngten,

permanent bewirtschafteten

Felder, die dem Anbau von Ba-

nanen, Bohnen, Mais, Sorg-

hum sowie von Obst und

Gemüse dienen. Der Anbau er-

folgt in Mischkultur. Auf den

weiter entfernten Außen-

feldern werden weniger inten-

sive Knollenfrüchte wie Süß-

kartoffeln oder Maniok ange-

baut (Abb. 1). Die „banane-

raie“ ist der Stolz vieler ruan-

discher Bauern, mehr als ein

Drittel der landwirtschaftli-

chen Nutzfläche dient dem

Anbau des nach wie vor wich-

tigsten Agrarproduktes, der

Banane.

Die Bananenproduktion des

Jahres 1999 wird auf 1,4 Mio.

Tonnen geschätzt, dies ent-

spricht 58 Prozent der Nah-

rungsmittelgesamtprodukti-

on. Mehr als zwei Drittel der

angebauten Bananen werden

zur Herstellung des traditio-

nellen „Bananenbieres" („ur-

wagwa“) verwendet, dessen

Verkauf für viele bäuerliche

Kleinstbetriebe die einzige

Möglichkeit darstellt, ein mo-

netäres Einkommen zu erzie-

len. Abb. 2 stellt die flächen-

hafte Verbreitung der einzel-

nen Kulturarten an der zum

Anbau von Nicht-Exportpro-

dukten genutzten Fläche dar

(die mehr als 90 Prozent der

gesamten landwirtschaftli-

chen Fläche umfasst). Sie lässt

erkennen, dass die Banane -

hauptsächlich die Bierbanane

- mehr als ein Drittel der Ge-

samtfläche beansprucht. Auf

etwa einem Viertel der Fläche

werden Bohnen angebaut –

was in der Kulturlandschaft

kaum auffällt, da die Bohne

fast immer als Unterkultur

dient. Insgesamt ein knappes

Viertel der Fläche nehmen die

Knollenfrüchte Süßkartoffel,

Maniok, Yams, und zuneh-

mend auch Kartoffeln ein; gut

ein Zehntel entfällt auf Mais

und Getreide, wobei die tradi-

tionelle Sorghumhirse weit

hinter den Mais zurückgefal-

len ist und der Weizenanbau

nur in den Höhenlagen um

2.000 m eine gewisse Rolle

spielt. Die in der Abbildung

grün dargestellten, für die

Ernährungssicherung sehr

wichtigen eiweiß- und fettrei-

chen Hülsenfrüchte beanspru-

chen insgesamt 30 Prozent der

Anbaufläche.

Der Anbau von Exportkultu-

ren spielt eine eher unterge-

ordnete Rolle: Gegenwärtig

werden ca. 7 Prozent der land-

wirtschaftlichen Fläche für

den Anbau von Kaffee ge-

nutzt, der Anbau von Tee be-

ansprucht etwa 1,5 Prozent

der Gesamtfläche. Eine weite-

re Ausdehnung des Teeanbaus

auf Kosten des letzten großen

zusammenhängenden Bergne-

belwaldes Ostafrikas, des

Forêt de Nyungwe, wäre öko-

logisch äußerst fragwürdig.

Die aufgrund stark gesunke-

ner Preise inzwischen nahezu

bedeutungslos gewordenen

Exportkulturen Pyrethrum

und Chinarinde beanspru-

chen zusammen weniger als

ein Prozent der Nutzfläche.

Ein weiteres Prozent der An-

baufläche wird für den Anbau

von Reis und Zuckerrohr ge-

nutzt, die der Import-

substitution dienen.

Bereits in dem 1914 erschiene-

nen „Bericht zum Haushalts-

entwurf der kaiserlichen Re-

gierung für die Kolonie

Deutsch-Ostafrika“ wurde

Anteil unterschiedlicher Kulturarten an der zum Anbau von Nicht-
Exportprodukten genutzten Fläche, Abb.2

Die Bananen-
produktion des
Jahres 1999 wird auf
1,4 Mio. Tonnen
geschätzt, dies
entspricht 58 Prozent
der Nahrungsmittel-
gesamtproduktion.

Bevölkerungsentwicklung und Entwicklung der Agrar-
produktion in Rwanda 1970 - 1999 (auf Indexbasis,
1970 = 100 %), Abb.3

Perspektiven
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Rwanda als „mit Vieh über-

stockt“ charakterisiert – was

kahle Hügel auf zeitgenössi-

schen Photos dokumentieren.

Im selben Bericht werden

Maßnahmen zur Verringe-

rung des Viehbestandes als

notwendig, politisch aber

nicht durchsetzbar darge-

stellt. An dieser Situation hat-

te sich bis 1994 nur wenig ver-

ändert.  – Im Zuge von Krieg

und Genozid reduzierte sich

der Bestand an Großvieh um

80 und der Bestand an Klein-

vieh um 90 Prozent. Dennoch

weist insbesondere der Nord-

osten des Landes, in den seit

1995 Hirten mit zum Teil sehr

großen Rinderherden einge-

wandert sind, schon heute

wieder einen viel zu dichten

Tierbesatz auf; ein großer Teil

des ehemaligen Akagera-Na-

tionalparks wird heute als

Weideland genutzt.

Die Krise der
Landwirtschaft und
ihre Ursachen

Der Zielkonflikt Steigerung

der Agrarproduktion versus

Schutz von Naturreservaten

ist nur eines von zahlreichen

Problemen der rwandischen

Landwirtschaft. Analysiert

man die Entwicklung der

landwirtschaftlichen Produk-

tion in den letzten 30 Jahren,

so entsteht ein geradezu kata-

strophal anderes Bild von der

rwandischen Landwirtschaft

als bei einer oberflächlichen

Betrachtung der grünen

Kulturlandschaft. Nach der

jüngsten Statistik der FAO,

auf der Abb. 3 beruht, steht

das Land in Bezug auf die

Nahrungsmittelversorgung

der Bevölkerung unmittelbar

vor der Katastrophe. Bezeich-

neten die Vereinten Nationen

bereits die 80er Jahre als „ver-

lorenes Jahrzehnt“ für die Ent-

wicklung Afrikas südlich der

Sahara, so gilt dies erst recht

für die Agrarentwicklung

Rwandas in den 90er Jahren.

Nach einem hoffnungsvollen

Beginn in den 80er Jahren, in

denen sich die Agrarprodukti-

on erstmals schneller als die

Bevölkerung entwickelte, ist

bereits in der zweiten Hälfte

der 80er Jahre ein rasanter Ab-

wärtstrend festzustellen, der

das vielbeschworene Ziel der

landwirtschaftlichen

Entwicklungspolitik der letz-

ten beiden Jahrzehnte, die „au-

tosuffisance alimentaire“, das

heißt eine Nahrungsmittel-

autarkie und damit die Unab-

hängigkeit von der Hilfs-

bereitschaft der internationa-

len Geberorganisationen,

schon vor dem Krieg in weite

Ferne rückte. 

Als Folge von Genozid und

Massenflucht fiel die Pro-

duktion 1994 sehr stark ab,

und trotz beträchtlicher An-

strengungen hat die landwirt-

schaftliche Produktion seither

noch immer nicht den Vor-

kriegsstand erreicht, während

die Bevölkerungsdichte durch

die schnelle Zuwanderung von

nahezu 2 Millionen Alt- und

Neuflüchtlingen und ein

selbst für ruandische Ver-

hältnisse sehr hohes natürli-

ches Bevölkerungswachstum

sehr schnell zunahm. Ergebnis

ist eine landwirtschaftliche

Pro-Kopf-Produktion, die

bei 71 Prozent des Wertes

von 1970 liegt - die Er-

nährungssituation ist folg-

lich äußerst prekär. Rwanda

ist bereits heute auf Nah-

rungsmittelhilfe angewie-

sen, eine – beispielsweise

durch Niederschlagsirregu-

laritäten bedingte – Missern-

te könnte in den nächsten

Jahren katastrophale Folgen

haben.

Die strukturellen Ursachen

dafür, dass es die Agrar-

produktion nicht geschafft

hat, mit dem Bevölkerungs-

wachstum Schritt zu halten,

lassen sich in einen ökonomi-

schen, einen sozialen und ei-

nen ökologischen Komplex

untergliedern.

Zu den ökonomischen Ur-

sachen gehören:

· die sehr starke Abhängigkeit

der Außenwirtschaft von den

Exportkulturen Kaffee und

Tee, die  in der Vergangen-

heit etwa drei Viertel der

Exporterlöse ausmachten.

Insbesondere der Welt-

marktpreis des Kaffees ist

seit den 70er Jahren – nach

einem kleinen Zwischen-

hoch – kontinuierlich gefal-

len, so dass die Anreize zum

Anbau spätestens seit Be-

ginn der 90er Jahre wegfie-

len. 

· die Tatsache, dass der Bin-

nenmarkt für landwirt-

schaftliche Produkte nicht

sehr groß und weitgehend

gesättigt ist. Einzelne „neue“

Nischenprodukte, die von

der nationalen landwirt-

Rwanda ist bereits
heute auf Nah-
rungsmittelhilfe

angewiesen, eine –
beispielsweise durch

Niederschlagsirregula-
ritäten bedingte –

Missernte könnte in
den nächsten Jahren
katastrophale Folgen

haben.
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schaftlichen Forschung in

der Vergangenheit propa-

giert wurden, wie Tomaten

oder Champignons, können

allenfalls einigen wenigen in-

novativen Betrieben im Lan-

de weiterhelfen.

Zu den im weiteren Sinne so-

zialen Ursachen, also den ge-

sellschaftlichen, politischen

und rechtlichen Hintergrün-

den gehören: 

· die sehr starke Besitzzer-

splitterung durch Real-

teilung. Die mediane Be-

triebsgröße liegt im Raum

Butare sowie in anderen

dicht besiedelten Regionen

des Landes bereits unter 0,5

Hektar, d.h. die Hälfte aller

Kleinbauern müssen hier

mit weniger als einem halben

Hektar Land auskommen.

Dies führt zu einer rasch vor-

anschreitenden Boden-

degradation (s.u.) und zu ei-

ner zunehmenden Prekari-

sierung der Landwirtschaft,

bei der schon geringe Witte-

rungsunregelmäßigkeiten

zur Katastrophe führen kön-

nen. 

· die Rechtsunsicherheit in

Bezug auf Bodentitel. Die

Tatsache, dass die Frage des

Bodenrechts in Rwanda fak-

tisch vielfach ungeklärt ist,

verhindert Investitionen in

die Bodenfruchtbarkeit. Ein

Nebeneinander von traditio-

nellem und modernem

Bodenrecht führt zu einer

Rechtsunsicherheit, die sich

durch Genozid, Massen-

flucht und anschließende

massive Rückwanderung

von Flüchtlingen, die ggf. al-

te Besitzansprüche geltend

machen könnten, noch ein-

mal erheblich vergrößert hat.

Ergebnis ist, dass trotz des

allgemeinen Landmangels in

Rwanda bis heute vielerorts

Flächen nicht bewirtschaftet

werden oder dass auf als „un-

sicher“ angesehenem Land

allenfalls ein Raubbau an

den Bodenressourcen betrie-

ben wird, bei dem jegliche In-

vestition in die Boden-

fruchtbarkeit unterbleibt –

ein aus der Sicht des Einzel-

nen ökonomisch völlig ratio-

nales Verhalten mit fatalen

ökologischen Konsequen-

zen.

Zum dritten Ursachenkom-

plex, den ökologischen Ur-

sachen, gehören: 

· die Tatsache, dass die Steige-

rung der Agrarproduktion in

der Vergangenheit nahezu

ausschließlich auf einer

Flächenextensivierung be-

ruhte. Die Produktion weite-

te sich ohne eine grundle-

gende Weiterentwicklung

der Anbaumethoden ledig-

lich auf eine immer größere

Anbaufläche aus, während

zugleich die Brachezyklen

verkürzt oder die Brache

ganz aufgegeben wurde.

· die mit der Verknappung

fruchtbaren Ackerlandes ver-

bundene zunehmende Er-

schließung marginaler, öko-

logisch sensibler Standorte

(z.B. von Steilhängen) und

die Rodung der letzten, öko-

logisch einzigartigen Berg-

nebelwälder.

· der als Reaktion auf die

nachlassende Bodenfrucht-

barkeit zu verstehende Über-

gang zum Anbau anspruchs-

loser Kulturarten wie Man-

iok, die den Boden nur un-

genügend bedecken. Den

hieraus und aus dem Ver-

Teufelskreis der Bodendegradation und –erosion, Abb.4

Einzelne „neue“
Nischenprodukte,
die von der
nationalen land-
wirtschaftlichen
Forschung in der
Vergangenheit
propagiert wurden,
können allenfalls 
einigen wenigen
innovativen
Betrieben im Lande 
weiterhelfen.

Perspektiven
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zicht auf die Brache resultie-

renden Teufelskreis man-

gelnder Flächenproduk-

tivität und fortschreitender

Bodendegradation und -ero-

sion illustriert Abb. 4.

· die vermehrte Verbrennung

von Ernterückständen und

tierischen Exkrementen auf-

grund des allgemeinen

Brennholzmangels. Das ver-

brannte organische Material

steht damit nicht mehr für

eine Regeneration der Bo-

denfruchtbarkeit zur Ver-

fügung.

· eine Aufforstung stark de-

gradierter Standorte mit

nicht standortgerechten

Eukalyptusarten, die nicht

etwa das Ende, sondern viel-

mehr eine weitere Ver-

stärkung der Landschafts-

degradation bedeutet.

Lösungsperspektiven

Was ist in dieser Situation zu

tun? – im Hinblick auf die Lö-

sungsperspektiven lassen sich

ökonomische, soziale und

ökologische Teilaspekte un-

terscheiden:

Die Probleme der Exportwirt-

schaft lassen sich langfristig

nur lösen, wenn es gelingt, der

Monostruktur bei den Export-

produkten entgegenzuwirken

und die Palette landwirt-

schaftlicher Exportgüter zu

verbreitern. Hier bietet sich

aufgrund der Klimagunst eine

ganze Reihe von Produkten

an, z.B. Schnittblumen und

Orchideen, Bohnen oder das

allen Rwanda-Besuchern be-

kannte Gewürz Pilipili. Allzu

großen Hoffnungen in eine

solche Diversifizierung der

Produktion zu setzen wäre je-

doch verfehlt, da auf den ge-

nannten, recht „engen“ Märk-

ten, eine beachtliche interna-

tionale Konkurrenz (u.a. zu

den Nachbarländern Kenia

und Uganda) besteht. Für die

große Mehrheit der Kleinbau-

ern wird eine stärkere Export-

orientierung daher kaum ei-

nen wesentlichen Beitrag zur

Lösung ihrer Probleme leisten.

Es muss daher auch darum ge-

hen, ausreichend große Bin-

nenmärkte zu schaffen – in

diesen Zusammenhang

gehören die Bemühungen um

eine Regionalisierung der

Agrarproduktion. Diese seit

den 80er Jahren propagierte

Idee beruht auf dem Konzept,

dass sich jede Region auf den

Anbau derjenigen Kulturarten

konzentrieren solle, die dort

optimale agrarökologische Be-

dingungen vorfinden. Die in

den unterschiedlichen Regi-

onen angebauten Agrarpro-

dukte sollen dann über den

Binnenmarkt ausgetauscht

werden. Solange sich diese An-

strengungen auf die nationale

Ebene beschränken, etwa

durch Konzentration des Kar-

toffelanbaus auf den Nord-

westen, des Bohnenanbaus

auf das Plateau Central und

der Bananenproduktion auf

den Osten des Landes ist auch

von diesem Konzept keines-

wegs der Durchbruch auf dem

Agrarsektor zu erwarten.

Grundsätzlich bestünde auch

innerhalb der Wirtschaftsregi-

on der großen Seen die Chan-

ce, einen Binnenmarkt für

landwirtschaftliche Erzeug-

nisse zu etablieren, was aber

ungeachtet aller politischen

Hemmnisse vor allem daran

scheitern dürfte, dass hier Pro-

dukte mit zu geringem auf das

Gewicht bezogenen Wert aus-

getauscht würden, so dass das

Problem hoher Transport-

kosten durch das der starken

Konkurrenz mit den agrarö-

kologisch recht ähnlich ausge-

statteten Nachbarländern hin-

zukäme.

Vielfach werden Impulse für

die landwirtschaftliche Pro-

duktion aus einem Abbau von

Regulierungsmaßnahmen,

beispielsweise im Rahmen von

Strukturanpassungsprogram-

men, erwartet. Ein wichtiges

Ziel dabei ist es, die Subven-

tionen im Agrarsektor abzu-

bauen. Bei allen Vorteilen, den

freie Märkte für landwirt-

schaftliche Betriebsmittel und

Erzeugnisse theoretisch haben

mögen, erscheint eine solche

Maßnahme angesichts der

makroökonomischen Rah-

menbedingungen Rwandas al-

lerdings völlig kontraproduk-

tiv. Der Staatshaushalt Rwan-

das finanzierte sich bereits vor

dem Krieg hauptsächlich aus

externen Zuwendungen, und

Bei allen Vorteilen,
den freie Märkte für

landwirtschaftliche
Betriebsmittel und
Erzeugnisse theo-

retisch haben
mögen, erscheint
eine solche Maß-

nahme angesichts
der makroöko-

nomischen Rahmen-
bedingungen

Rwandas allerdings
völlig kontraproduktiv.
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das Land wird auf absehbare

Zeit auf Entwicklungshilfe an-

gewiesen bleiben. Ein schnel-

ler ökonomischer Struktur-

wandel im Sinne einer indu-

striellen oder tertiären Revo-

lution ist nicht zu erwarten.

Landwirtschaftliche Subven-

tionen, ohne die kaum ein

bäuerlicher Betrieb in der zu

recht als Subventionsdschun-

gel kritisierten EU überlebens-

fähig wäre, erscheinen im Fal-

le Rwandas für absolut sinn-

voll. Sie sollten allerdings

nicht als finanzielle Transfer-

leistungen, sondern als Sach-

beihilfen in Form von Be-

triebsmitteln, beispielsweise

Saat- und Pflanzgut für Bäu-

me und Sträucher oder in

Form langsam löslicher Mine-

raldünger gewährt werden.

Auch im Sinne einer Hilfe zur

Selbsthilfe erscheint es we-

sentlich sinnvoller, einen

kleinbäuerlichen Familienbe-

trieb heute Pflanzgut für

stickstofffixierende Hecken

und einen Sack Phosphatdün-

ger bereitzustellen als ihn in

den kommenden Jahrzehnten

mit einem Hundertfachen die-

ser Menge an Weizen oder

Mais aus der Nahrungsmittel-

hilfe zu alimentieren.

Der begrenzte Rahmen dieses

Artikels und die mangelnde

Kompetenz des Verfassers in

diesem Sachgebiet verbieten

es, mögliche Lösungsperspek-

tiven im Bereich der gesell-

schaftlichen Ursachen der Kri-

se der Agrarproduktion aus-

führlicher zu behandeln. Was

die oben angesprochenen Teil-

aspekte betrifft, so sind hier

zum einen die Pläne der rwan-

dischen Regierung zur Reform

des Bodenrechts zu nennen.

Dabei sollen Großfamilien

unteilbare Landtitel zugewie-

sen werden, die veräußerlich,

verpachtbar und verpfändbar

sind. Das rwandische Parla-

ment hat bereits 1999 ein Ge-

setz verabschiedet, das die

Erbteilung von Landrechten

von unter 2 Hektar Größe ver-

bietet – inwieweit sich auf der

Grundlage eines solchen Ge-

setzes auch eine faktische Be-

sitzzersplitterung verhindern

lässt, wird die Zukunft zeigen.

Die zweite hiermit zusammen-

hängende Maßnahme ist die

Gründung von Neusiedlun-

gen, der sog. imidugudu. Die

rwandische Regierung strebt

an, die gesamte ländliche Be-

völkerung sukzessive in Dör-

fer umzusiedeln, was die

Schaffung der nötigen Versor-

gungsinfrastruktur im ländli-

chen Raum erleichtern und

den Bürgern verbesserten Zu-

gang zu öffentlichen Einrich-

tungen ermöglichen soll. Auf-

grund der Tatsache, dass ähn-

liche Umsiedlungsprogramme

in anderen afrikanischen Län-

dern, beispielsweise in Tanza-

nia, vielfach gescheitert sind,

trifft diese Maßnahme auf

starke Kritik. Aus geoökologi-

scher Perspektive ist vor allem

zu bedenken, dass sich mit der

Konzentration der Besiedlung

zwar ein Teil der Infrastruk-

turprobleme im ländlichen

Raum lösen lässt, dass dabei

aber zugleich neue Probleme

geschafften werden. Als Bei-

spiele seien die Entkopplung

der Nährstoffkreisläufe,

durch die häusliche Abfälle

plötzlich zum Problem wer-

den, die Abwasserproblematik

und die in der Praxis völlig un-

gelöste Frage der unschädli-

Das rwandische
Parlament hat
bereits 1999 ein
Gesetz verab-
schiedet, das die
Erbteilung von
Landrechten von
unter 2 Hektar
Größe verbietet.

Perspektiven

Ökologisch angepasstes Agroforstsystem (PASI Butare), Abb.5
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chen Ableitung großer Men-

gen von Niederschlagswasser

von verdichteten Siedlungs-

flächen genannt.

Zu den vordringlichsten Auf-

gaben auf ökologischem Ge-

biet gehört es, ökologisch an-

gepasste Alternativen zu den

gegenwärtig praktizierten

Raubbaumethoden in der

Landwirtschaft zu entwickeln

und mit den Kleinbauern um-

zusetzen. Das Konzept des

Ökologischen Landbaus in

den Tropen, an dessen Opti-

mierung der Verfasser seit

mehr als 15 Jahren im Univer-

sitäts-Partnerschaftsprojekt

der Projet Agricole et Social

Interuniversitaire in Butare ar-

beitet, beruht auf dem tradi-

tionellen Erfahrungsschatz

afrikanischer Kleinbauern in

bereits seit langem dicht besie-

delten Regionen. Dabei sollen

die spezifischen Nachteile

feuchttropischer Standorte

(z.B. die geringe Nähr-

stoffspeicherkapazität der Bö-

den und die schnelle Minerali-

sierung der Organischen Sub-

stanz) durch eine gezielte Nut-

zung der Vorteile kompensiert

werden. Hierzu gehört insbe-

sondere das erhöhte Photo-

synthesepotential der Tropen,

das eine hohe Biomassepro-

duktion pro Flächeneinheit

ermöglicht.

Eine optimale Nutzung der

knappen Anbaufläche können

die in Abb. 5 dargestellten

Agroforstsysteme gewährlei-

sten. In diesen dem Stock-

werkbau natürlicher Regen-

und Feuchtwälder nachemp-

fundenen Anbausystemen

werden Nahrungskulturen,

Bäume und Sträucher neben-

einander auf ein und dersel-

ben Parzelle kultiviert. Agro-

forstsysteme weisen ganz-

jährig einen hohen Bodenbe-

deckungsgrad auf, ermögli-

chen die Nutzung positiver

Synergieeffekte zwischen

Gehölzen und Nahrungskul-

turen und tragen dazu bei, ei-

ne weitere Degradation be-

nachbarter Waldstandorte

durch Brennholzentnahme zu

vermeiden.

Durch einen Anbau in Misch-

kultur, Kompostwirtschaft

und die Stallhaltung der

Nutztiere sollen Nährstoffver-

luste minimiert werden; die

mehrjährige Gras- oder

Buschbrache wird durch un-

terschiedliche Formen der

Gründüngung, vorzugsweise

durch einen Anbau von Legu-

minosen ersetzt (Abb. 6). Mes-

sungen des Oberflächenab-

flusses, des Bodenabtrags und

der Nährstoffverluste, die seit

mehr als 10 Jahren in traditio-

nellen und optimierten An-

bausystemen in Butare verglei-

chend durchgeführt werden,

belegen, dass es im Ökologi-

schen Landbau gelingt, die

weitere Ressourcendegradati-

on aufzuhalten: Die Abtrags-

werte und die damit verbun-

denen Nährstoffverluste ge-

hen auf etwa ein Prozent der

Ausgangswerte zurück.

Wichtige Elemente ökologisch angepasster Landnutzungssysteme (PASI Butare), Abb.6

Durch einen 
Anbau in Misch-
kultur, Kompost-

wirtschaft und die
Stallhaltung der
Nutztiere sollen

Nährstoffverluste
minimiert werden.

Mischkultur
Kompostieren
Stallhaltung
Gründüngung



11RUANDA REVUE · 02/2001 

Zur Wiederherstellung der

Fruchtbarkeit von bereits seit

Jahrzehnten degradierten

Standorten bedarf es darüber

hinaus allerdings noch weite-

rer Anstrengungen, insbeson-

dere sind mineralische Inputs

zum Ausgleich der langjähri-

gen Nährstoffverluste erfor-

derlich. Hierbei wurden gute

Ergebnisse mit lokal verfügba-

ren Gesteinsmehlen (z.B. Tra-

vertinkalk, Vulkanasche) er-

zielt, mit deren Hilfe sich die

Produktion in den nachfol-

genden Anbaujahren um bis

zu 80 Prozent steigern ließ.

Die Verluste an Nährstoffen in

einem solcherart optimierten

Agroforstsystem liegen um ei-

ne Zehnerpotenz unter den in

einem kleinbäuerlich-extensi-

ven Anbausystem gemessenen

Werten und lassen sich durch

die gerade beschriebene Ge-

steinsmehldüngung ohne wei-

teres ausgleichen.

Ausblick

Während sich die frühere

rwandische Regierung auf

dem Gebiet der Agrarent-

wicklung lange Zeit im

Aktionismus im Kleinen, in ei-

ner Vielzahl von Einzel-

maßnahmen erschöpft hat,

die zudem mit Hilfe eines völ-

lig unzulänglichen landwirt-

schaftlichen Beratungsappa-

rates umgesetzt werden soll-

ten, versucht die neue rwandi-

sche Regierung, die Rahmen-

bedingungen der Agrarpro-

duktion zu verändern. Grund-

sätzlich sind solche struktu-

rellen Maßnahmen – etwa ein

Gesetz gegen die Besitz-

zersplitterung – positiv zu be-

werten: An einem wirtschaftli-

chen Strukturwandel führt

langfristig auch in Rwanda

kein Weg vorbei. Die Grenzen

solcher Maßnahmen liegen je-

doch auf der Hand: Das mit

mehr als 300 EW/km extrem

dicht besiedelte Land lässt

sich zwar neu aufteilen, jedoch

nicht vermehren. Große neue

(Entwicklungs-)Pläne haben

nur dann Aussicht auf Erfolg,

wenn es zugleich gelingt, im

Kleinen, d.h. für den einzelnen

Bauern Möglichkeiten zu ei-

ner Intensivierung der Pro-

duktion zu eröffnen.

Allein durch den Anbau „neu-

er“ Nischenprodukte oder et-

wa durch einen Einsatz gen-

technisch optimierter Sorten

wird dies nicht gelingen; der

Boden ist und bleibt der limi-

tierende Produktionsfaktor.

Zur Erhaltung und Steigerung

des natürlichen Produktions-

potentials der Böden ist eine

Umstellung möglichst vieler

Betriebe auf eine Bewirtschaf-

tung in ökologisch angepas-

sten Agroforstsystemen drin-

gend geboten. Die Betriebs-

umstellungen sollten im Zuge

von Subventionsprogrammen

gefördert werden, die umstel-

lungswilligen Bauern land-

wirtschaftliche Betriebsmittel,

z.B. Pflanzgut, Gesteinsmehle

Ausblick

und langsam wirkende Mine-

raldünger bereitstellen. Mit

Hilfe einer solchen Investition

in den nachhaltigen Umgang

mit Produktionsressourcen,

die anderenfalls in der näch-

sten Generation irreversibel

zerstört würden, kann es ge-

lingen, die Agrarproduktion

Rwandas auf nachhaltige Wei-

se zu steigern. Dies kann – das

zeigen die vorliegenden Ergeb-

nisse – und dies muss gelin-

gen, wenn nicht ein weiteres

Jahrzehnt in der Agrarent-

wicklung Rwandas verloren

gehen soll. 

Große neue Pläne
haben nur dann
Aussicht auf Erfolg,
wenn es zugleich
gelingt, den
einzelnen Bauern
Möglichkeiten 
zu einer Inten-
sivierung der
Produktion zu
eröffnen.
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Situation im Jahr
2000

Die Periode von 1994 bis 1998

war hauptsächliche eine Peri-

ode der Nothilfe, charakteri-

siert durch die Rehabilitation

und den Wiederaufbau der so-

zialökonomischen Infrastruk-

turen, die während des Krieges

und des Völkermordes von

1990 bis 1994 zerstört worden

waren. Unter anderem war ei-

ne sehr große humanitäre Ak-

tion von verschiedenen Län-

dern, internationalen Organisa-

tionen und Nichtregierungs-

organisationen durchgeführt

worden, um die mehr als 3 Mil-

lionen Flüchtlinge und Ob-

dachlosen wieder anzusiedeln.

Von 1998 bis 2000 hat sich die

Regierung darum bemüht, ei-

nen institutionellen Rahmen

zu schaffen, der das wirt-

schaftliche Wachstum begün-

stigt und die Formulierung

langfristiger Entwicklungs-

strategien ermöglicht.

So hat das Jahr 2000 die ersten

Anzeichen einer wirtschaftli-

chen Stabilisierung gezeigt

und wieder das Niveau von

1990 erreicht. Ein durch-

schnittliches Wachstum von

10 % konnte während der Wie-

deraufbauphase von 1995 bis

2000 beobachtet werden.

Trotz der Trockenheit, die ver-

schiedene Regionen Ruandas

getroffen hat, und des An-

stiegs der internationalen Öl-

preise konnte Ruanda einen

weiteren Fortschritt in der ma-

kroökonomischen Stabili-

sierung und der Durch-

führung strukturellen Re-

formen während des Jahres

2000 feststellen. Verschiedene

Strategien haben einen An-

stieg der landwirtschaftlichen

Produktion ermöglicht, die

auch dazu beigetragen hat, die

Inflationsrate bei 4,5 % zu hal-

ten, während das wirtschaftli-

che Wachstum 6 % erreicht.

Ruanda hat sich bemüht, eine

vernünftige Wirtschaftsver-

waltung zu fördern (makro-

ökonomische Stabilität, Trans-

parenz, Fiskalpolitik) und das

System der Steuererhebung

sowie die Effizienz der öffent-

lichen Verwaltung zu verbes-

sern.

Mit Unterstützung von

großen Finanzinstitutionen

wie der Weltbank, des Interna-

tionalen Währungsfonds und

der afrikanischen Entwick-

lungsbank wurde Ruanda der

Schuldenerlass von rd. 900

Mio. US$ gewährt.

Im Rahmen des Außenhan-

dels ist eine leichte positive

Entwicklung der Handelsbi-

Wirtschaftliche
Situation in Ruanda

Dr. Gahamanyi Celestin

Kleinstgewerbe bestimmen die ruandische Wirtschaft (Photo: H. Goebel)

Von 1998 bis 2000
hat sich die

Regierung darum
bemüht, einen
institutionellen

Rahmen zu 
schaffen.
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lanzen zu verzeichnen. Das

Defizit ist von 240 Mio. US$

im Jahre 1999 auf 234 Mio.

US$ im Jahre 2000 zurückge-

gangen. Der Grund hierfür ist

eine Steigerung der Exporte,

insbesondere beim Tee, der

nun den Kaffee als wichtigstes

Exportprodukt überholt hat.

Auf der anderen Seite ist das

Volumen der Ausgaben für

Importe um 3,1 % im Jahr

2000 im Vergleich zum Jahre

1999 gestiegen, bedingt durch

den starken Anstieg der Öl-

preise, und stieg von 257,2

Mio. US$ in 1999 auf 265,8

Mio. US$ im Jahre 2000.

Trotz der Anstrengungen um

eine Wiederbelebung der Wirt-

schaft lebt die ruandische Be-

völkerung immer noch in ex-

tremer Armut und Ruanda

hält weiterhin den 164. Platz

unter den 174 ärmsten Län-

dern der Erde. Der Anteil der

Bevölkerung, der unterhalb

der monetären Armutsgrenze

lebt, liegt bei 64 %. Daher erar-

beitet die Regierung derzeit ei-

ne Entwicklungsstrategie bis

zum Jahre 2020 aus. Mit der

derzeitigen Bevölkerungs-

wachstumsrate von 3,2 % pro

Jahr wird sich die ruandische

Bevölkerung bis zum Jahre

2020 verdoppeln und bis da-

hin rd. 16 Mio. Einwohner

zählen, was eine große Her-

ausforderung für die Entwick-

lung des Landes darstellt. 

Die Entwicklungs-
strategie bis zum
Jahr 2020

Das Ziel von Ruanda ist es, bis

zum Jahre 2020 die Gruppe

der ärmsten Länder der Welt

zu verlassen. Um dieses Ziel zu

erreichen, muss die Armut, die

sehr weit verbreitet ist, durch

eine angemessene wirtschaft-

liche Entwicklung eliminiert

werden. Die ruandische Bevöl-

kerung muss die Unterent-

wicklung überwinden im Rah-

men einer politischen Stabi-

lität und des Friedens. Die an-

gestrebten Maßnahmen sind

die folgenden:

1. die Bestärkung und För-

derung einer guten Re-

gierungspolitik. Das setzt

die Einrichtung demokra-

tischer Strukturen, die

Partizipation der Bevöl-

Wirtschaftliche
Situation

Teeplantagen (Photo: H. Goebel)

Kleinbäuerliche Landwirtschaft (Photo: M. Hilden)

Ruanda hat sich
bemüht, eine
vernünftige
Wirtschaftsver-
waltung zu fördern
und das System
der Steuererhebung
sowie die Effizienz
der öffentlichen
Verwaltung zu
verbessern.
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kerung an Entscheidungen,

die Transparenz in der Ver-

waltung der öffentlichen

Angelegenheit und der Be-

achtung der Menschenrech-

te voraus.

2. die Kommerzialisierung des

landwirtschaftlichen Sek-

tors. Die Landwirtschaft be-

schäftigt 91 % der ruandi-

schen Bevölkerung, aber

nur 40 % beziehen ihr Ein-

kommen aus dem land-

wirtschaftlichen Sektor. D.

h. die Mehrzahl der Bauern

befindet sich in versteckter

Arbeitslosigkeit und hat

nicht ausreichend Grund

und Boden, die eine

Vollzeitbeschäftigung in der

Landwirtschaft berechtigt.

Ziel ist es, die landwirt-

schaftliche Produktion zu

steigern, um den Nahrungs-

bedarf zu decken und sogar

noch einen Überschuss zu

erwirtschaften. Das Brut-

toinlandsprodukt pro Ein-

wohner muss von 290 auf

900 US$ ansteigen. 

3. die Entwicklung der

menschlichen Ressourcen.

Dies bezieht sich insbeson-

dere auf die Verbesserung

der Kompetenzen im öf-

fentlichen und privaten

Sektor und die Ver-

besserung der Qualität der

Ausbildung auf allen Ebe-

nen sowie die Steigerung

der Alphabetisierung von

48 auf 90 %.

4. Steigerung der Inves-

titionen im industriellen

und Dienstleistungsbe-

reich. Die Investoren be-

nötigen eine Erleichterung

der Verwaltungsforma-

litäten sowie vernünftige

Infrastrukturen wie Was-

ser, Straßen, Energie und

Kommunikations-

möglichkeiten.

5. Unterstützung der Unter-

nehmer, d. h. eine Vermin-

derung der Risiken für Ge-

schäftsleute durch eine

Garantie für die Sicherheit

von Personen und Eigen-

tum und durch eine Stabi-

lisierung der makroökono-

mischen Rahmenbedin-

gungen.

6. eine Stärkung der regiona-

len und internationalen

Integration von Ruanda

durch eine Liberalisierung

des Handels, die Förde-

rung von wettbewerbsfähi-

gen Unternehmen und ei-

ne effiziente Teilnahme in

den regionalen und inter-

nationalen Wirtschaftsor-

ganisationen.

Es ist offensichtlich, dass die ge-

nannten Ziele noch auf zahlrei-

che Widerstände stoßen, die zu-

vor beseitigt werden müssen,

um sie zu erreichen.

Die beigefügte Liste der Ent-

wicklungsindikatoren zeigt

ausreichend die Schwierigkei-

ten, die man zunächst über-

winden muss, um die ange-

strebten Ziele in den nächsten

20 Jahren zu erreichen. 
Versorgung eines Neugeborenen (Photo: H. Goebel)

Fast 70% der Menschen leben unter der Armutsgrenze (Photo: H. Goebel)
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Holz als Hauptenergiequelle (Photo: H. Goebel)

Wirtschaftliche
Situation

Oberfläche: 26.338 km2

Bevölkerung (für das Jahr 2000): 8.342.200 Einwohner, davon
*  Frauen: 53,2 %
*  Männer: 46,8 %

Bevölkerungsdichte: 337 Einwohner/km2

Lebenserwartung (1999): 49 Jahre
Bevölkerung unterhalb der monetären Armutsgrenze: 64,1 %, davon
*  im ländlichen Bereich: 67,9 %
*  im städtischen Bereich: 22,6 %.
Bevölkerungswachstum: 3,2 %

Erziehung (2000) Einschulungsrate
*  Primarschule: 72,1 %, 
davon Mädchen 43,7 %
*  Sekundarschule: 7 %, davon Mädchen 41 %
Hochschule: 1 %, davon Mädchen 30 %
Anteil der ausgebildeten Lehrkräfte
*  in der Primarschule: 53,2 %
*  in der Sekundarschule: 42,9 %.
Alphabetisierungsrate bei Erwachsenen: 48,3 %, davon Frauen 45 %

Gesundheit
Bevölkerung pro Arzt: 55.705
Bevölkerung pro Krankenschwester: 6.365
Anzahl der Personen pro Krankenhausbett: 1.700
Zugang zu medizinischer Behandlung: 80 %
Entbindung zu Hause: 86 %

Kindersterblichkeit pro 1.000 Geburten: 123
Sterblichkeitsrate bei Kindern unter 5 Jahre: 203
HIV positiv - Anzahl der infizierten Personen: 11,1 %, 
davon Frauen 13 %, Männer 10,8 %
Zugang zu Trinkwasser: 44 %

Wirtschaft (2000)
Bruttonationalprodukt: 2 Mrd. US$
Bruttonationalprodukt pro Einwohner: 290 US$
Bruttoinlandsprodukt: 1,7 Mio. US$, davon 
Landwirtschaft: 41 %, Industrie: 19 %, Dienstleistungen: 14 %
Exporte: 66 Mio. US$
Importe: 265,8 Mio. US$
Externe und interne Schulden: 590 Mio. US$
Internationale Hilfe: 430 Mio. US$
Inflationsrate 4,3 %
Wirtschaftliches Wachstum: 6 %

Umwelt
Anteil der Bevölkerung, die Holz als Energiequelle benutzt: 36,2 %
Bevölkerung, die Holz als Lichtquelle benutzt: 31,4 %
Anteil der Bevölkerung, die Holzkohle benutzt: 60 %

Beschäftigung
Landwirtschaft: 91,1 %
Industrie: 1,7 %
Dienstleistung: 7,2 %

Wichtigste Indikatoren für Ruanda
Quelle: Indikatoren der Entwicklung in Ruanda, 2001 MINECOFIN.
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Vor 25 Jahren in
Ruanda

Ich will dir ein bisschen von

meinem Bauch erzählen oder

wie ich alt geworden bin oder

vielleicht auch, wie Ruanda in

die Jahre gekommen ist.

Kigali, Ruanda, Samstag vor-

mittag, Trockenzeit. Wie üb-

lich weiß man nicht, ob es

gleich regnet. Ich reinige den

Vergaser am Dienstauto. Die

Kiste muss bis Sonntag wieder

flott sein: Gisenyi, Planungs-

gespräch mit dem Präfekten.

Das Übliche, wie immer.

Von meinem Grundstück in

Nyamirambo habe ich eine

herrliche Sicht auf weite, satt-

grüne Bananenfelder am

Hang des Mont Kigali. Von Ki-

misagara im Tal ziehen sie sich

den Berg rauf. Dazwischen

ganz vereinzelt einige Hütten,

rot und falbfarben aus Lehm

mit Gras gedeckt. Geld für

Wellblech gibt es nur auf die-

ser Seite des Hügels. Dort drü-

ben wohnen die, die noch zum

Heiler gehen.

Um mich herum ist es still. Bis

zum nächsten Haus sind es

über 300 Meter. Abgeerntete

Maisfelder um mein Haus. Ei-

ne Kuhherde von 10 Tieren

wird am Haus vorbeigetrieben.

Ich denke jetzt schon an die

vielen Zecken, die demnächst

auf meinem Grundstück sind.

Am Stadion, oberhalb vom

Haus, wird zurzeit eine Groß-

baustelle eingerichtet. Aber

dort ist Stillstand. Ghaddafi

soll’s Geld ausgegangen sein.

Eine Moschee baut er, so sagt

man hier.

Überall Staub, auch im Verga-

ser, im Haus, auf der Haut.

Auf der einzigen Straße berg-

auf, Richtung Mont Kigali,

werden die reparierten Fahr-

zeuge vom Camp Militair ge-

testet. Die Lehmpiste ist dazu

gut geeignet. Keine Menschen

auf dem Weg und buckelig ist

sie allemal. Wenn das Auto

hier übersteht, hält es auch die

nächsten zweihundert Kilo-

meter. Von den gequälten Mo-

toren hört man nichts, nur der

Staub zieht von der Straße zu

mir. Es ist ein Trost, dass ich

nicht der einzige bin, der heu-

te arbeiten muss. Umuganda.

Ruanda hat noch eine Ge-

schichte wie alle anderen ehe-

maligen Kolonialländer. Die

Kolonialzeit und die ehemali-

ge Kolonialmacht sind noch

überall präsent. Ohne Belgien

geht nichts und mit Belgien

geht auch nichts. Also sind die

Franzosen mit ihrer Franco-

Ein etwas anderer Bürojob...

Arbeiten im rheinland-pfälzischen

Koordinationsbüro in Kigali
Nach einem Vierteljahrhundert wieder in Kigali Wolfgang Peschke

Koordinationsbüro in Kigali
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phonie ganz groß dabei. Gre-

goire Kaybanda lebt in Gitara-

ma in Hausarrest und die

Zweite Republik ist auf der

Suche nach dem 20. Jahrhun-

dert. Tradition ist out und

„modernes“ ist in. Und so be-

nehmen sich die Menschen,

sieht ihre Kleidung aus, bauen

sie ihre Häuser und die Kinder

am Straßenrand brüllen den

Weißen ein ganz hässlich klin-

gendes: „Musunguuuu“ hin-

terher. Überall riesige Missi-

onsstationen mit riesigem

Missionserfolg, und vor den

Türen der riesigen Kirchen

stehen, natürlich riesig, Jesus

und Maria als „Musungus“.

Hutu und Tutsi tun so, als gä-

be es keine Probleme mehr

zwischen den Volksgruppen

und in den Ministerien gibt es

Repräsentations-Tutsi,

manchmal sogar im Minister-

rang.

Aber keiner fragt nach Cadeau

und ein stilles Örtchen hinter

einem Busch findet man noch

allemal. Wenn es Projekte gibt,

gibt es sie für den Nord-Wes-

ten. Bis Cyangugu braucht

man zwei Tage und ein gutes

Auto und drei Ersatzreifen

und viel Nerven und es macht

keinen Spaß. Das alles sind

aber nicht die Dinge, die wirk-

lich nerven: Deprimierend ist,

dass man keinen Kontakt zu

den Menschen bekommt.

Man lädt Leute ein, sie sagen

zu und kommen dann doch

nicht; man möchte mit Kolle-

gen in eine Kneipe gehen und

keiner hat Zeit; man möchte

Kontakte haben und stößt auf

Ablehnung. Man begegnet im-

mer nur korrekter Begrüßung,

korrekter Behandlung, kor-

rekter Ablehnung. Aber war-

um erwarte ich, dass sie zu mir

anders sein sollten als sie un-

tereinander sind? Täglich fra-

ge ich mich, was ich hier ei-

gentlich soll und ob ich nicht

doch besser wieder nach

Deutschland zurückgehen

will?

Ruanda war damals ein Land

mit überall sichtbarem kolo-

nialem Erbe. Damals, gerade

mal fünfzehn Jahre nach der

Unabhängigkeit mit einem

Militärputsch, in vielen

Führungspositionen noch die

ehemaligen Kolonialherren -

Ruanda, ein Spielball zwi-

schen den Supermächten. Ein

Land mit hohem Missionser-

folg und fehlendem Selbstbe-

wusstsein. Ein Land, das sei-

ner Identität beraubt war. Alle

wollten wie die Ex-Kolonial-

herren sein, gleichzeitig mis-

straute man den Weißen.

Vor 25 Jahren war Kigali ein

beschauliches Kaff mit hun-

derttausend Einwohnern.

Ruanda und ich, wir waren

beide neu und - wir haben uns

sehr verändert.

Wir sind alt geworden. Da-

mals waren Ruanda und ich

unvorbelastet.

Das war irgendwann im Au-

gust 1976. 

Ein etwas 
anderer Bürojob

Wolfgang Peschke

Tradition ist out und
„modernes“ ist in.
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Heute in Ruanda

Kigali, 8. August 2001, Sonn-

tag nachmittag, Vorbereitung

zu einem Projektbesuch in Gi-

kongoro am Montag. Ich sitze

im Bureau de Jumelage und

hacke auf dem Laptop herum.

Ein Fortschritt gegenüber der

Vergaserreinigung. Die Hände

bleiben sauber, ansonsten

eben doch das Übliche.

Stop and go in Nyamirambo

trotz Sonntag. Festgemauerte

Häuser ziehen sich von Kimi-

sagara herauf. Nur noch ganz

vereinzelt Bananenstauden,

von Umweltschäden gezeich-

net. Asphaltstraßen aus der

Stadt nach Nyamirambo und

von Kimisagara.

Am Kreisverkehr, du weißt,

wenn man von Kanombe rauf

kommt, steht ein Wasserspiel,

das auch noch funktioniert,

zumindest manchmal. Hier

stand früher die große

Schirmakazie, voll mit Weber-

vogelnestern. 600.000 Ein-

wohnern muss etwas geboten

werden. Kiyovu riche, ober-

halb der Kanombestraße, ist

nicht gewachsen, aber Kiyovu

pauvre ist riesengroß gewor-

den. Bettelnde Kinder an jeder

Straßenkreuzung, Taxifahrrä-

der, Taximopeds, Taxiautos,

Ampeln und überall versu-

chen Menschen mit erstaunli-

chem Erfolg, die Straßen zu

überqueren und die Autos,

trotz roter Ampel, die Kreu-

zung zu passieren.

Der Generator springt an, da

mal wieder der Strom abge-

schaltet wurde. Damals reich-

te der Mont Kigali und alle an-

deren Hügel und auch die

Täler sind mit armer Leute

Häuser bebaut. Wasser gibt’s

am Wasserspiel, nicht aber im

Kiyovu pauvre. In keinem

Land, das ich bisher besucht

habe, gibt es so viele Men-

schen mit schweißnassen

Händen wie in Ruanda.

Mein Dienstwagen steht vor

der Tür des Büros. Jean Bap-

tist Bizimana, Bürgermeister

von Rutare, das heute Rwami-

ko heißt, kommt auf eine Stip-

visite vorbei, wir begrüßen uns

wie alte Freunde und ein bis-

schen sind wir auch schon

Freunde geworden. „Wollte

nur mal kurz vorbeischauen,

habe Dein Auto gesehen.“

„Trinkst Du eine Cola mit

mir?“ „Klar“ und so sitzen wir

eine Stunde zusammen und

reden über Gott und die Welt

und nicht darüber, wann end-

lich die nächsten Gelder für ei-

nes seiner beantragten Projek-

te zur Verfügung stehen. Wir

reden auch über den Krieg

und über Gacaca und über die

Überlebenschance der Freige-

sprochenen. Und über Solar-

kocher und sein Dienstauto,

die beide nicht funktionieren,

und über Michael Schuma-

cher, der nun Weltmeister

wird. Nein, Schumacher

kommt nicht aus Rheinland-

Pfalz.

Eben ein Gespräch zwischen

Männern, die einander Ver-

trauen zeigen und ein wenig

von der jeweils anderen Art

verstehen oder sich zumindest

Mühe geben.

Mensch, Ruanda, wie hast du

dich verändert: Das Musungu

entlang der Straßen hört sich

wie ein freundlicher Gruß an

und wird mit fröhlichen Kin-

derstimmen um ein „komera

komera“ (sei gesund, sei kräf-

tig, ganz lieben Gruß usw., ge-

nau genommen gibt es keine

Übersetzung dafür) ergänzt.

Und wenn sie nicht „Unicef“

brüllen entlang der Straßen,

dann wenigstens „Schümel-

aasch“!

Und ich frage mich nicht

mehr, ob ich morgen doch

nach Hause fahren soll.

Ruanda und ich sind eben in

die Jahre gekommen, aber du

kennst das ja.

Wolfgang Peschke 

Ein Brief von Ulrike
P. an ihre Kinder in
Deutschland

Kigali, 6.8.01

Hallo, geliebte Pänz,

von meiner letzten Tour bin

ich noch etwas angeschlagen.

Es ging rauf in den Nordosten

von Ruanda nach Muvumba.

Das Musungu 
entlang der Straßen

hört sich wie ein
freundlicher Gruß

an und wird mit
fröhlichen

Kinderstimmen 
um ein 

"komera komera"
ergänzt.
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Die ersten 140 km auf dem As-

phalt, dann ging es ab auf die

Piste. „Haltet Euch fest“, ver-

gaß der Chauffeur zu sagen.

Aber das tut man schon ganz

von selber, wenn es zu schüt-

teln anfängt. Irgendwie ver-

suchte man sich festzuhaken

oder einzuklemmen und dann

brauchte man sich nicht zu

wundern, wenn einem nach

drei, vier Stunden Fahrt alle

Knochen weh taten und übe-

rall blaue Flecke waren. Aber

es war sehr interessant, wie ei-

gentlich immer die Fahrten

durch Ruanda. Dort oben ist

eine total andere Landschaft

als hier in der Mitte des Lan-

des. Das Land ist flacher, kei-

ne Alpenlandschaft, mehr Ei-

fel, mit Felsformationen, wie

wir sie aus Kenia oder Uganda

(Südspanien oder Bretagne)

kennen. Da Ihr ja nun eine

Karte habt, kann ich auch ge-

nau erklären wo es her ging.

Also: wir sind von Kigali in

Richtung Osten über Kanom-

be (Flughafen) - Rwamagana –

Kayonza, dann rauf in den

Norden - Murambi – Kiziguro,

vorbei an Gabiro und Karan-

gazi nach Nyagatare und von

dort in den District Muvumba

gefahren. Haben etliche

Schulzentren besucht, mit

Schuldirektoren und Bauun-

ternehmern gesprochen und

dann in einem Caritas-Cen-

trum übernachtet. Vorher gab

es noch Truthahn mit Koch-

banane in Erdnusssauce, sehr

lecker. Anschließend vier

Stunden Tanz- und Gesangs-

darbietungen, dargeboten nur

für uns von Schülern, die sich

gefreut haben, dass wir sie be-

suchten. Um 21:00 Uhr durf-

ten wir dann endlich zu Bett

gehen. Anderentags gab es um

7:15 Uhr spartanisches Früh-

stück, eine Kanne Kaffee ohne

Milch, eine Kanne Milch-Tee,

beide Getränke zusammenge-

mixt haben erstaunlich gut ge-

schmeckt. Dazu trockenes,

süßes, pappiges Brot mit Pa-

paya-Marmelade (so stand es

jedenfalls auf dem Etikett). Da

uns klar war, dass das unter

Umständen alles ist, was wir

an diesem Tag zu essen be-

kommen, wurde soviel geges-

sen und getrunken wie nur

rein ging. Danach ausgiebig

auf die Toiletten, denn die gibt

es sonst auch nirgendwo. Wir

waren zu einem größeren

Empfang vom Bürgermeister

eingeladen. Mein Gott, auf

was haben wir uns da eingelas-

sen? Um 8:30 Uhr waren wir

da. Alle Afrikaner in heller

Aufregung, es sollte eine

größere Delegation, Herr Prä-

sident Kagame mit Gattin und

weiteren Ministern aus Kigali

kommen. Der „Tag des afrika-

nischen Kindes“ wurde gefei-

ert. Organisator dieses Emp-

fangs war unser Bürgermei-

ster, ein wirklich sehr netter

Mann mit Holzbein (ist auf ei-

ne Mine getreten), der uns

schon am Vortag begleitet hat-

te (er spricht nur Englisch).

Gekommen sind dann die Mi-

Ein etwas 
anderer Bürojob

nisterin Angeliné, Frau Staats-

sekretärin Odette, beide kann-

ten wir schon aus Mainz und

aus unseren Vorstellungsge-

sprächen in Kigali, der Jugend-

und Sportminister und noch

etliche feine Leute aus Kigali,

dies aber erst nach 11:00 Uhr.

Die Zeit dazwischen wurde

uns und allen anderen War-

tenden (Hunderte, wenn nicht

Tausende von Menschen, dar-

unter vielleicht 10 Weiße: zwei

italienische Missionare, zwei

englische Lehrerinnen, zwei

italienische Entwicklungs-

helfer und dann noch zwei

Männer, die sich uns nicht

vorgestellt haben, aber sehr

wichtig taten und wir beide)

mit traditionellen Tänzen und

Gesängen von verschiedenen

Gruppen verkürzt. Als die Ver-

anstaltung dann endlich los

ging, änderte sich das Pro-

gramm nicht wesentlich, „tra-

ditionelle Tänze und Gesän-

ge“ wechselten sich ab mit lan-

gen Reden in Kinyarwanda

und ab und zu dazwischen ein

Gedicht, auch in Kinyarwanda

(was Euer Papa und ich ja lei-

der nicht verstehen). Irgend-

wann, mittendrin im Pro-

gramm, wurden die wichtigen

Leute, Minister und so, vorge-

stellt, mussten aufstehen,

nach vorne kommen und ins

Publikum winken, und wie es

nicht anders sein kann, wur-

den auch wir, Euer Papa und

ich, als die neuen Chefs des Ju-

melagen-Büro's Rheinland-

Pfalz/Ruanda in Kigali, aufge-

Dort oben ist eine
total andere
Landschaft als hier
in der Mitte des
Landes. Das Land
ist flacher, keine
Alpenlandschaft,
mehr Eifel, mit
Felsformationen,
wie wir sie aus
Kenia oder Uganda
kennen.
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rufen und mussten vor. Wisst

Ihr, wir waren nicht nur inner-

lich, sondern auch äußerlich

(T-Shirt und legere Hose,

nichts Feines und schon gar

nichts Sauberes nach der Pi-

stentour des Vortags) nicht

darauf vorbereitet. Ich habe

mich damit getröstet (Ihr

kennt ja den Spruch), dass ei-

nen schönen Menschen nichts

entstellen kann..... und habe

auch artig in die Menge und in

die Kamera des ruandischen

Fernsehens gewinkt. Man tut

ja, was von einem erwartet

wird, oder? Nun, diese Veran-

staltung war dann um 15:30

Uhr beendet, wir wurden noch

zu einem Empfang gebeten,

mussten aber direkt nach Ki-

gali zurück und das war unser

Glück. Denn könnt Ihr Euch

vorstellen, was es heißt über

diese Pisten zu fahren und

dann nicht das erste Auto zu

sein? Das heißt entweder

Staub schlucken oder Fenster

zu und im Wagen langsam er-

sticken. Wir ließen also die Ge-

sellschaft beim Empfang

zurück, sprich, wir waren allei-

ne auf der Piste und ab ging es

nach Kigali. Unterwegs hatten

wir eine Reifenpanne, haben

noch am Straßenrand Gemü-

se und Eier gekauft und waren

dann endlich um18:30 Uhr in

Kigali. Außer Frühstück nix

gegessen, zwischendurch mal

einen Schluck lauwarmes

Wasser aus der mitgebrachten

Wasserflasche. Nun seid Ihr

im Bilde und wisst, was wir ar-

men „Entwicklungshelfer“ so

leisten bzw. wie wir darben.

Gott sei Dank hatte Faustin,

unser Koch und Seele des

Hauses, einen Imbiss vorberei-

tet, über den wir uns dann

genüsslichst bei einer Flasche

kühlen Biers hergemacht ha-

ben. Nach einer heißen Du-

sche waren wir dann früh im

Bett. Wenn es nach mir geht,

habe ich für eine lange Zeit ge-

nug traditionelle ruandische

Tänze und Gesänge gesehen

und gehört. Aber wir konnten

ja nicht einfach aufstehen und

gehen. Nicht als „Botschafter

des Landes Rheinland-Pfalz“:

Und wenn Ihr jetzt sagt, das

wäre doch nichts gewesen, so

einfach da dumm und stumm

auf einem Holzstuhl rumzu-

sitzen, zu warten, zu warten,

über Stunden immer die glei-

chen Tänze und Gesänge dar-

geboten zu bekommen, dann

täuscht Ihr Euch gewaltig. Der

Po tat weh, vom Rücken ganz

zu schweigen. Die Zunge kleb-

te am Gaumen und ich

kämpfte gegen die Müdigkeit

an. Von Minute zu Minute ko-

stete es mehr Willensanstren-

gung ein interessiertes Gesicht

zu machen, zu klatschen,

wenn alle anderen klatschen,

wo ich doch am liebsten auf-

gestanden und nach Hause ge-

fahren wäre. Was habe ich mir

leid getan, ich kann es Euch

nicht beschreiben, anderer-

seits habe ich mich bewun-

dert, wie ich diese 6 Stunden

über mich habe ergehen las-

sen. Jetzt finde ich, Ihr könnt

mächtig stolz auf Eure Mutter
Ulrike Peschke
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sein, die sich so gut benehmen

kann und nicht aus der Rolle

gefallen ist. Euer Papa und ich,

wir haben uns jedenfalls ge-

genseitig auf die Schulter ge-

klopft und waren sehr zufrie-

den mit uns.

Aber so im nachhinein, wenn

man bedenkt, welche Mühe

sich die Leute gegeben und

was sie auf die Beine gestellt

haben, um uns einen Spaß zu

machen und wenn man be-

denkt, da, weit ab von Kigali,

passiert ja auch nicht so über-

mäßig viel, dann ziehe ich den

Hut. Und eigentlich waren die

Tänze auch sehr schön und

Kinyarwanda ist eine melodi-

sche Sprache und die Leute

waren alle sehr freundlich.

Also: Ich freue mich schon fast

wieder auf die nächste Feier in

Anwesenheit unserer neuen

Freunde. (Und die wird bei der

Schuleinweihung in Bilindi

sein, am Sonntag, 2.9.01).

Ich umarme Euch, Eure Mama

Ulrike Peschke,

Koordinationsbüro Kigali 

Ein Tag im
Koordinationsbüro
...oder...
sind Sie verheiratet?

Natalie Vanneste

Um sechs Uhr piepst das Han-

dy. Nein, kein Anruf, ich habe

es nur immer noch nicht ge-

schafft, mir einen Wecker zu

besorgen. Der Radiowecker

funktioniert nicht, da die

Stromspannung hier erheblich

schwankt, entweder, er schreit

mich nachts um drei an und

behauptet, es sei schon 6 Uhr

morgens, oder ich wache um

sieben Uhr panisch auf, weil

ich Faustin in der Küche rumo-

ren höre, und mein Radio-

wecker zeigt mir an, es sei erst

4.17 Uhr in der früh. Dieses Ex-

periment habe ich genau eine

Woche mitgemacht, und bin

dann auf die Weckfunktion

von „Mobailo“ gekommen,

wieso sollte es nicht auch mein

Aufstehen bestimmen, den

Rest des Tages bestimmt es ja

auch. Gelegentlich huscht mir

die Frage durch den Kopf, wie

das früher ohne ging...

Meine Kollegen Ulrike und

Wolfgang PESCHKE erzählen

vom Kigali vor 25 Jahren...ein

kleines Dorf! Jajaja die Gute Al-

te Zeit, damals war eben doch

noch nicht alles besser...aber

trotzdem...der ganze Mont Ki-

gali... voll mit Bananenstau-

den... und heute... Bäume nur

noch in einzelnen Gärten... ei-

ne Großstadt!

Das Kigali, wie ich es kennen-

gelernt habe, ist herrlich grün,

laut, chaotisch, arm, reich,

wild, still, hektisch und trotz

allem: buhoro buhoro, lang-

sam langsam... keine Groß-

stadt, nein, aber ein bunter

Haufen Leben. Die Jugend von

heute stellt sich unter einer

Großstadt etwas in der Dimen-

sion von Mexico City vor.

Zurück zum Mobailo. Es hat

mich also geweckt und wartet

auf weitere Beschäftigung, die

sicherlich kommen wird. Ich

wackele ins Bad...Hurra, kein

Wasser... naja, seit über einem

Jahr, habe ich mir sagen lassen,

kriegen wir nur Wasser, wenn

wir bei Elektrogaz (Elektropan-

ne, wie Michael aus Butare es

getauft hat) anrufen und unse-

rem Ärger Luft machen. Dann

hält es eine Woche, bis es wie-

der versiegt, immerhin! Ich

kippe mir das eiskalte Wasser

(der Boiler ist sowieso kaputt,

kalt wäre es auf alle Fälle gewe-

sen) aus dem Kanister über,

und bin dann endgültig wach,

auch nicht schlecht. 

Was ziehe ich nur an? Bequem

soll es sein, und lang, und

schick, und furchtbar wichtig

und erwachsen muss ich ausse-

hen. Nur nicht wieder als Toch-

ter Peschke durchgehen, so ger-

ne ich die beiden habe, ich bin

erwachsen, Kollegin, selbstän-

dig und kann Autofahren. Und

koordiniere alle Projekte im so-

zialen Bereich, also keine

falsche Bescheidenheit...

Schlimm genug, dass die mei-

sten Leute meine Existenz ne-

gieren, weil es ja immer nur

zwei Koordinatoren gab. „Und

was machen Sie hier? Prakti-

kum? Besuchen Sie Ihre El-

tern? Sind sie schon verheira-

tet?“

Versuchen wir es also mit Au-

Ein etwas 
anderer Bürojob

Der Radiowecker
funktioniert nicht,
da die Strom-
spannung hier
erheblich schwankt,
entweder, er schreit
mich nachts um
drei an und be-
hauptet, es sei
schon 6 Uhr
morgens, oder ich
wache um sieben
Uhr panisch auf.
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tosuggestion: DU SIEHST

ALT AUS; DU SIEHST ALT

AUS... tiefe Furchen durchzie-

hen plötzlich mein Gesicht,

ich nehme alles zurück. Re-

spekt ist eine Frage des Auftre-

tens. ICH FLÖSSE RESPEKT

EIN, ICH FLÖSSE RESPEKT

EIN... der kleine Gecko, mein

Freund, rast hinter den Vor-

hang und kommt nicht wieder

hervor. Lassen wir das also.

Ein langer Rock, eine Bluse,

und ein bisschen Schminke,

Faustin hat Tee gemacht und

den Zwieback vor mir aufge-

reiht, mehr esse ich ja doch

nicht so früh, um halb acht

stehe ich im Büro.

Ein fröhliches „WARAMUT-

SE!“(Marie-Claire) dröhnt mir

entgegen, gemischt mit „GUT-

EN MORGEN!“(Selemani),

„BONJOUR!“(Hassan resp. Je-

an-Paul), „GUT GESCHLA-

FEN?“(Zouber), „GRÜSS

DICH!“(Kamanda) und „CA-

VA?“ (Jean-Baptiste) Jeder

nach seiner Fasson. Hände-

schütteln mit Jean-Claude

und Siméon, die vor dem Büro

auf der Veranda stehen, Schul-

terklopfen mit Wolfgang, Küs-

schen mit Ulrike, herrlich, die-

ses Büro! 

Noch nie bin ich so gerne ar-

beiten gegangen, noch nie hat-

te ich das Gefühl, so gut mit

Menschen Hand in Hand ar-

beiten zu können, hier treffen

sich Spaß und Kompetenz ge-

nau in der Mitte zu einem sehr

produktiven Etwas. Wenn wir

es noch schaffen, das aus dem

Büro hinauszutragen...wir

hätten keine Kooperations-

schwierigkeiten mehr...Félici-

en, der Gärtner hat frische

Blumen auf meinen Schreib-

tisch gestellt, seit meinem Ge-

burtstag im Mai werden Ulri-

ke und ich täglich von Blumen

aus dem Garten begrüßt.

Ich durchforste mein Fach...

ein paar neue Faxe, ein paar

Anfragen aus Rwanda, (zum

Glück haben wir noch keinen

Anrufbeantworter, sonst wür-

de der auch noch blinken...)

und werfe mich an meinen

Schreibtisch, der eigentlich

unter den Papierbergen kaum

noch auszumachen ist. Ir-

gendwie muss ich doch ein Sy-

stem finden, Ordnung zu hal-

ten!!! Aber das hatte ich ja

schon in der Vorbereitungs-

zeit gesagt, dass ich gerne ei-

nen Kurs darin bräuchte, Ord-

nung im Büro zu halten. Kei-

ne Zeit, jetzt sitze ich da.

Was liegt heute an? 

Ein Projektbesuch bei den

Frauen in Nyamirambo... un-

angekündigt, klar. 

Jean-Claude begleitet mich, er

kennt das Projekt schon lan-

ge, seit dem Krieg gab es ir-

gendwie keinen richtigen

Kontakt mehr. Ich mache

mich auf ein Desaster gefasst,

man kennt das ja. Kaum gibt

man das Ruder aus der Hand,

knallt das Boot gegen einen

Felsen, oder wird in eine völlig

andere Richtung gelenkt. Das

Bild des frustrierten Entwick-

lungshelfers.

Wir treffen auf eine bunte

Gruppe fröhlicher Frauen, die

gerade eine Fortbildung orga-

nisiert haben und Frühstücks-

pause machen, alles ist durch-

strukturiert, offen für meinen

Besuch und meine Fragen,

meine Ideen, meine Naivität,

die Columbomethode hat ei-

gentlich immer durchschla-

genden Erfolg. Ich bin beein-

druckt. Mit wenigen Mitteln

und viel Solidarität halten sie

das Ganze am laufen. 

Eine Menge Fragen haben sie

auch an mich, ob ich verheira-

tet sei zum Beispiel, ich kenne

das bereits, und sage über-

zeugt: „Nein, bin ich nicht, bei

uns hat das auch keine Bedeu-

tung, eine unverheiratete Frau

hat genauso viel Wert wie eine

verheiratete oder ein verheira-

teter oder unverheirateter

Mann!“ Bedächtiges nicken,

ungläubiges, dann beifälliges

Gemurmel „ ni umukobwa“

Sie ist noch ein Mädchen...

kurzes Sondieren der Stim-

mung...gewonnen. Bei Frauen

kann man so direkt sein. Bei

Männern auch. Eigentlich.

Nur wollen die einem dann

gleich einen Mann suchen...

Eine Frau raunt mir hinterher

zu: „Sie machen das ganz rich-

tig, ein Mann macht nur Är-

ger!“ Das macht Mut. Nicht

wegen des Inhaltes an sich,

sondern wegen der Vertrau-

lichkeit, die man hier eher sel-

ten antrifft. Die Gratwande-

rung zwischen kühler Freund-

lichkeit und freundlicher Wär-

Eine Menge 
Fragen haben sie
auch an mich, ob
ich verheiratet sei

zum Beispiel.
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me ist hier ungleich schwieri-

ger als in allen anderen afrika-

nischen Ländern. Habe ich

mir sagen lassen. Aber das will

ich ja gar nicht hören.

Den Rest des Vormittags ver-

bringe ich im Büro, zwischen

Projektanträgen, Anrufen, Be-

suchern, Faxen und seltenen

Momenten des Plauderns. Der

Weg zwischen meinem Büro

und dem Fax müsste längst

abgesackt sein, sooft wie ich

darüber trampele und die klei-

ne Treppe mit einem Hecht-

sprung überwinde. M. Gaha-

manyi, der mich vor seiner

Bürotür immer durch die Luft

fliegen sieht, wartet darauf,

dass ich mir irgendwann mal

die Beine breche. 

Während ich noch ein Fax ver-

sende, steht der nächste Besu-

cher da, möchte gerne ein Pro-

jekt für Schüler auf die Beine

stellen, und zu Schulbeginn

anfangen. Er hatte da an ein

Ausbildungszentrum für

Straßenkinder gedacht, mit

Unterricht in Informatik,

Schreinerei, Schweißerei, Au-

tomechanik, und mit einem

Anteil an Landwirtschaft, zur

Autofinanzierung irgend-

wann einmal. Ein Gelände ha-

be er noch nicht, auch keiner-

lei Geld oder Material, und die

Computer würden natürlich

einiges an Geld kosten, aber er

habe die Kinder und ganz viel

Motivation. Es gäbe dann

auch noch die Idee der Schwei-

nezucht in Ruhengeri, aber

dazu später. Er ist ein Idealist.

Keiner, der abzocken will, aber

das ist das dritte Projekt die-

ser Art, das er vorstellt. Vor ein

paar Wochen wollte er Geld

für Spruchbänder um mit den

Straßenkindern am Tag des

Kindes teilzunehmen. Es war

nur bereits der Morgen des sel-

bigen Tages. Ich werfe einen

Blick auf den Kalender, in ei-

ner Woche ist Schulanfang. 

Tief durchatmen. Geduldig,

als sähe ich ihn zum ersten

mal, erkläre ich das Prozedere.

(Ich kann es im Schlaf herun-

terbeten.) Er muss ein Projekt

ausarbeiten, dann komme ich

ihn besuchen, dann mache ich

einen Projektantrag fertig für

Mainz, dann schicke ich ihn

mit der Botschaftspost und

dann müssen wir auf eine Ant-

wort warten. Aber für dieses

Jahr kann ich ihm keine Hoff-

nung machen. Ach so. Ob ich

denn keine Kasse für Notfälle

hätte, aus der wir das Projekt

mal eben auf die Beine...

“Nein, sie müssen verstehen,

da könnte ja jeder kommen“.

Lächeln.  Er geht, ebenfalls

lächelnd, nicht ohne sich vor-

her noch ganz unverbindlich

darüber informiert zu haben,

ob ich eigentlich verheiratet

sei und mir ein Foto seiner

Kinder gezeigt zu haben.

Espérance, meine Kollegin von

Human Help Network lacht.

„Über das heiraten reden wir

hier am allerliebsten!“

Das habe ich gemerkt. 

Zwischenzeitlich warten drei

andere Besucher, und neue Fa-

xe aus Mainz sind angekom-

men. 

Ein kurzer Blick in die ande-

ren Büros... keine Zeit für drei

Worte, Wolfgang erklärt ei-

nem Bürgermeister wie das

funktioniert mit einem Pro-

jektantrag, Ulrike erklärt zwei

Schuldirektoren, dass wir

nicht einfach so Geld auszah-

len können. 

Der Empfangsraum ist voll

von Menschen, Marie-Claire,

unsere neue Sekretärin, hat als

einzige den Überblick und

tippt mit Seelenruhe, während

sie Besuchern die richtige

Richtung weist.

Natalie Vanneste

Ein etwas 
anderer Bürojob
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Zurück an meinen Schreib-

tisch, aber schnell. Ich nehme

den Weg durch das Büro von

Siméon und Jean-Claude, bei-

de erklären Besuchern die Vor-

gehensweise bei der Geldaus-

zahlung, mit einer bewun-

dernswerten Ruhe. Beide ver-

passen es trotzdem nicht, mir

Akten in die Hand zu

drücken... „da müsste man

mal vorbeifahren.“ Ich kann

nicht begreifen, wie sie immer

wissen, um welches Projekt es

sich handelt, woher nehmen

sie den Durchblick????

Meine Besucher sind noch da,

einer will nur Grüßen, eine an-

dere sich vorstellen, und einen

neuen Projektantrag gibt es

auch noch. Ausgearbeitet,

wunderbar, ich mach‘ gleich

einen Besuchstermin aus. 

Kurzer Smalltalk über unser

jeweiliges Familienleben, auf

Wiedersehen.

12:30h. Ich fliehe an den ge-

deckten Tisch, Wolfgang und

Ulrike kommen dazu, erstaun-

lich, wie schnell das Büro sich

leert. Faustin hat wieder ge-

zaubert, Rinderbraten und

Böhnchen mit Speck und Pe-

tersilienkartöffelchen... ein-

malig.

Um vierzehn Uhr geht es wei-

ter. Ich sammele mich, räume

meinen Schreibtisch auf, und

überlege, womit ich anfange. 

Oh Erstaunen, da meldet sich

Besuch an. Zwei der unglaub-

lich liebenswürdigen Schwes-

tern des ABIZERAMARIYA-

Ordens aus Kabgayi sind da.

Die Freude ist beiderseits, es

war Liebe auf den ersten Blick

bei meinem Besuch vor einem

Monat.

Wir plaudern ein wenig, ich

bin entspannt, hier erwarten

mich sicher keine Fragen zum

Stand der ehelichen Bindung

meinerseits.

Nach 20 Minuten gehen sie,

sie waren auf der Durchreise,

und soeur Véronique zwinkert

mir zu: „Wo Sie doch noch

nicht verheiratet sind...wann

treten Sie uns denn bei?“

hähähä...ähm--- kurz bin ich

sprachlos, umhimmelswillen-

wassageichnur...da brechen

die beiden in schallendes

Gelächter aus...“Sie hätten Ihr

Gesicht gerade sehen sollen!“

Ich lache auch, erleichtert,

entspannt und mit dem Ge-

fühl, unter Freunden zu sein.

Der Rest des Nachmittags ver-

geht im Flug. 

Mobailo, Telefon, Fax, Besu-

cher und Kollegen halten sich

die Waage, ein kleiner Ausflug

zu einer anderen Organisati-

on, mit der wir vor Jahren zu-

sammengearbeitet haben und

wo es noch Altlasten gibt, Be-

such ergebnislos, jeder gibt die

Verantwortung dem Näch-

sten, na gut, laisse-tomber.

Hassan kommt mit den Brie-

fen, die täglich aus unserem

Postfach geholt werden müs-

sen, Briefträger gibt es nicht.

Es ist Post von Zuhause dabei.

Meine Freundin schickt Bilder

von ihrem hochschwangeren

Bauch, eine heimtückische

Welle von Heimweh überrollt

mich von hinten und

schmeißt mich fast um. Bevor

ich mich wieder dem Tagesge-

schäft zuwende, drapiere ich

die Bilder um mich herum.

Die Damen von der Ziegenko-

operative kommen zu Besuch,

14 Zicklein sind geboren, die

Prämisse, die Männer rauszu-

halten wurde zum Glück nicht

so ernst genommen, dass sie

auch für Ziegenböcke galt, das

Projekt verspricht dank guter

Planung und Zusammenar-

beit ein Erfolg zu werden.

Nicht immer klappt alles so

gut, der Direktor, der die Un-

summen, die ihm ohne unsere

direkte Kontrolle ausgezahlt

wurden, dann auch für Undin-

Arbeit im Koordinationsbüro (Photo: H. Goebel)
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ger ausgegeben hat anstatt für

das Projekt, ist ein Mahnmal

dafür, dass die Arbeit des Ko-

ordinationsbüros in Anspruch

genommen werden sollte.

Dafür sind wir da.

Plötzlich schallt ein BONNE

SOIREE durch den Hof, Jean-

Claude schließt zu und das

Koordinationsteam sitzt allei-

ne da. Ein untrügliches Zei-

chen dafür, dass die Uhr fünf

geschlagen hat. Und dafür,

dass wir nach Hause dürften,

wenn da nicht so viel Papier

auf dem Schreibtisch läge...

nur ein halbes Stündchen...

Wir erziehen uns gegenseitig,

genehmigen uns die halben

Stündchen, aber auch nicht

mehr, oft genug sind wir auch

noch am Wochenende und zu

Abendterminen unterwegs,

und es darf nicht nur das Büro

geben.

Einer von uns überredet die

anderen zu einem Sundowner

in La Baguette, dem unge-

krönten deutschen Kulturzen-

trum, in dem man immer je-

manden trifft, den man kennt,

obwohl ja keiner Zeit hat hin-

zugehen...

Jetzt ist der Moment, um dem

Druck ein Ventil zu schaffen,

albern zu werden, ernsthaft,

Ideen und Informationen aus-

zutauschen und zu genießen,

dass man nicht alleine in ein

fernes Land gereist ist.

Spannungen, die sich tags-

über aufgebaut haben, die

nicht ausbleiben, weil jeder

seinen Berg für den größten

hält, werden jetzt durch

Gelächter ersetzt und von dem

einmaligen, immer neuen,

und immer wunderschönen

Sonnenuntergang aufgefres-

sen. 

Ich bin fertig, am Abend, wie

immer, aber glücklich. Und

unverheiratet.

„Sie ist noch in der Euphorie-

phase“ sagt Ottmar, der Deut-

sche Metzger, der seit 15 Jah-

ren hier lebt, und nickt ver-

ständnisvoll.

Ja bin ich. 

Und das will ich auch bleiben. 

Ein etwas 
anderer Bürojob

Arbeit im Koordinationsbüro (Photo: H. Goebel)

Arbeit im Koordinationsbüro (Photo: H. Goebel)
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Wenn einer eine
Reise tut...

Marion Hilden, Ruanda
Referat im Ministerium
des Innern und für Sport

In der Zeit vom 29. September

bis zum 10. Oktober 2001 war

ich mit zehn Schülern und

Lehrern unterwegs in unserem

Partnerland Ruanda.

Einige Eindrücke von Land

und Leuten hatte ich bereits

durch Bildberichte, die bei den

Abrechnungen der vom Land

geförderten Projekte beigefügt

sind. Darüber hinaus hatten

mir viele in der Partnerschaft

Aktive und nicht zuletzt mei-

ne Kolleginnen im Büro von

ihren Erlebnissen und Reisen

nach Ruanda erzählt. Die Vor-

freude und Spannung stieg

mit jedem Meter, den ich mich

am Morgen des 29. September

2001 dem Flughafen Frank-

furt näherte. Endlich nach

Ruanda, das Land kennen ler-

nen, mit dem Rheinland-Pfalz

seit nunmehr fast zwanzig

Jahren eine Partnerschaft hat.

Außerdem hatte ich Natalie

Vanneste, Ulrike und Wolf-

gang Peschke seit ihrem vier-

wöchigen Praktikum bei uns

im Ministerium des Innern

und für Sport im April 2001

nicht mehr gesehen.

Mit den Reiseteilnehmern hat-

ten wir verabredet, dass wir

uns um 5.40 Uhr am Abferti-

gungsschalter von Sabena im

Terminal 2 treffen würden.

Hier wartete die erste (böse)

Überraschung auf uns. Der

Flug von Frankfurt nach Brüs-

sel war annulliert. Wir wurden

an den Verkaufsschalter von

Sabena mit dem Hinweis ge-

schickt, dass man sich dort

um unsere Verbindungen

nach Brüssel kümmern würde.

Der Schalter war jedoch noch

nicht besetzt, und so stellten

wir uns in der Schlange an, im-

mer wieder schauend, dass die

noch fehlenden Reiseteilneh-

merinnen und -teilnehmer zu

unserer Gruppe fanden. End-

lich wurde gegen 6.15 Uhr der

Schalter mit einer Kraft be-

setzt. Bis wir an der Reihe wa-

ren, verging eine gute Weile,

und zwischenzeitlich stieß

auch Frau Vallerius-Aubel,

Konrektorin der Grund- und

Hauptschule Wallhausen, zu

unserer Gruppe. Sie hatte sich

vorgenommen, in den Herbst-

ferien die Partnerschule in

Rutsiro zu besuchen und dort

für anderthalb Wochen mit

den Menschen zusammenzu-

leben. Als wir gegen 7.00 Uhr

endlich an der Reihe waren,

verkündete uns die Dame am

Schalter, dass alle Flüge nach

Brüssel, mit der wir die Ma-

schine nach Kigali hätten er-

reichen können, ausgebucht

waren. Eine Fahrt mit Zug

oder Taxi wäre dagegen so

zeitintensiv, dass ein Errei-

chen der Maschine aussichts-

los sei. Sie könne uns lediglich

einen Flug am Montag anbie-

ten, wobei auch nicht sicher

sei, ob das Flugpersonal von

Sabena, die an unserem Ab-

flugtag streikten, dann wieder

fliegen würde. Im Übrigen ha-

be sie gerade die Nachricht er-

halten, dass auch die Maschi-

ne nach Kigali bestreikt würde

und wir, auch mit anderen

Fluglinien, keine Chance hät-

ten, heute nach Kigali zu kom-

men. Unser Einwand, dass wir

eine offizielle Delegation sei-

en, die in Ruanda verschiede-

ne Termine mit dem deut-

schen Botschafter sowie Ver-

treterinnen und Vertretern der

ruandischen Seite hätten, ließ

sie unbeeindruckt. Also ließen

wir uns den „Manager Passen-

ger Service on duty“ kommen,

„Abenteuer
Afrika“

10 rheinland-pfälzische Lehrer und Schüler besuchen Ruanda

Der Schalter war
jedoch noch nicht

besetzt, und so stellten
wir uns in der

Schlange an, immer
wieder schauend, dass

die noch fehlenden
Reiseteilnehmerinnen

und -teilnehmer zu
unserer Gruppe

fanden.
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dem wir unsere Situation klar

machten. Nach einer längeren

Diskussion sagte er uns zu,

dass Sabena bzw. Swissair die

Kosten übernehmen würde,

wenn wir eine Fluggesellschaft

fänden, die uns bis Kigali brin-

gen würde. Mehrkosten für

Business Class würden gege-

benenfalls auch übernommen.

Also machten sich Frau Ros-

witha Geisbüsch (Berufsbil-

dende Schule II in Mainz) und

ich mich auf den Weg, um bei

verschiedenen Fluggesell-

schaften mögliche Verbindun-

gen zu erfragen. Die anderen

Reiseteilnehmer erwarteten

unsere Rückkehr in der Nähe

des Sabena Schalters mit

Spannung. Bereits British Air-

ways suchte uns eine Verbin-

dung über London nach

Nairobi und dann weiter mit

einer Maschine einer vermut-

lich afrikanischen Fluggesell-

schaft heraus. Dann fragten

wir uns zu den Schaltern von

Ethiopian Airlines und der

Fluggesellschaft von South

Africa durch und mussten

feststellen, dass diese Flugge-

sellschaften ihre Schalter nur

dann besetzten, wenn auch

Flüge abgefertigt werden. Es

blieb somit nur noch Lufthan-

sa. Auch diese suchten uns ei-

ne Verbindung über London

und Nairobi, mit Lufthansa,

British Airways und der uns

unbekannten afrikanischen

Maschine namens „Y2“ her-

aus. Stolz, diese Verbindungen

ausfindig gemacht zu haben,

sprachen wir mit unserer

Gruppe und einigten uns dar-

auf, den weiten und langen

Weg über England zu nehmen,

um nach Kigali zu gelangen.

Die Dame am Sabena Schalter

stellte uns dann etwas wider-

willig die Kostenübernah-

meerklärungen für die Flüge

von British Airways und Y2

aus, wies darauf hin, dass der

Flug von Nairobi nach Kigali

ausgebucht sei und sie uns

dort auf unser eigenes Risiko

auf die Warteliste schreiben

würde. Allerdings wussten we-

der sie noch eine inzwischen

eingesetzte weitere Kollegin,

um welche Fluggesellschaft es

sich bei Y2 handelte und vor

allem wie groß die Maschine

sei, die nach Kigali fliegt. Wir

dachten, dass wir, einmal in

Nairobi angekommen, unter

Umständen auch dort eine an-

dere Fluggesellschaft finden

könnten, die uns nach Kigali

bringen würde. Munter und

frohgelaunt gingen wir mit

der Kostenübernahmeerklär-

ung von Sabena zum Schalter

von British Airways und

checkten dort ein. Mein Part-

ner, der uns bis zum Gate be-

gleitete erhielt dann den Auf-

trag, das Koordinationsbüro

zu informieren, dass wir nicht

wie ursprünglich geplant am

Samstagabend in Kigali sein

würden, sondern erst am

Sonntagnachmittag. Der Flug

nach London verging sehr

schnell, jedoch sollte unsere

nächste Maschine erst in 10

Stunden gehen. Also beschlos-

sen wir, einen Ausflug in die

„Abenteuer Afrika“

10 rheinland-pfälzische Lehrer und Schüler unterwegs in Ruanda (Photo: M. Hilden)

Die Dame am
Sabena Schalter
stellte uns dann
etwas widerwillig
die Kostenüber-
nahmeerklärungen
aus.
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City von London zu machen

und uns dort noch ein wenig

umzuschauen. Wir tauschten

Geld und kauften eine Grup-

penbahnkarte, dann zogen 10

frohgelaunte Delegationsmit-

glieder auf Entdeckungsreise.

Nur Frau Vallerius-Aubel und

ich blieben am Flughafen. Ich

wollte Kontakt mit meinem

Freund aufnehmen und in Er-

fahrung bringen, ob Kigali

über unser kleines Hindernis

informiert sei. Von ihm erhielt

ich dann die Handynummern

von Natalie, Ulrike und Wolf-

gang, sodass ich mich auf der

weiteren Reise mit den Dreien

in Verbindung setzen konnte.

Außerdem versprach ich, mich

zu melden, sobald wir in Kiga-

li ankamen, nicht wissend,

was uns noch alles bevorstand

und dass ich bzw. die Gruppe

noch auf seine Mithilfe ange-

wiesen wären. Dann telefo-

nierte ich noch kurz mit den

Dreien in Kigali und versprach

ihnen, mich von Nairobi aus

zu melden, sobald unser Wei-

terflug nach Ruanda geklärt

sei. Gegen 19.00 Uhr kamen

dann unsere „Entdecker“,

zwar etwas müde, aber doch

beeindruckt von den Sehens-

würdigkeiten in London

(Westminster Abbey, Hyde

Park, Buckingham Palace mit

Wachablösung und Piccadilly

Circus) an den verabredeten

Treffpunkt. Gemeinsam

machten wir uns nach einer

kleinen Ruhepause auf den

Weg zu unserer Maschine, die

uns während der Nacht auf

den für fast alle Gruppenmit-

glieder fremden Kontinent

bringen sollte. Die Maschine

war riesig und nahezu ausge-

bucht, wir hatten also Glück,

noch genügend Plätze für un-

sere Gruppe bekommen zu ha-

ben. Nach einem guten Nacht-

essen zogen wir uns die für je-

den Fluggast bereitgelegten

Socken an und kuschelten uns

in unsere Decken. Der Flug

war etwas unruhig, sodass wir

fast die ganze Nacht über un-

sere Gurte zugeschnallt lassen

mussten. Geweckt wurden wir

gegen 6.00 Uhr mit duften-

dem Kaffee und einem kleinen

Frühstück. Essen konnte ich

nichts, ich war zu aufgeregt

und zu gespannt, wie unsere

Reise nun ab Nairobi weiter-

verlaufen würde. Nachdem

wir das Flugzeug verlassen

hatten, machten wir uns auf

die Suche nach einem An-

sprechpartner, der uns Aus-

kunft über unseren Weiterflug

geben konnte. Wir trafen auf

einen Mitarbeiter des Flugha-

fens. Ich erklärte ihm unsere

Situation und schrieb ihm auf

sein Verlangen unseren bishe-

rigen und auch den weiteren

Weg in Englisch auf einen Zet-

tel, mit dem er in einer Tür

verschwand. Nach einer Weile

kam er wieder und bat uns, an

den Schalter von British Air-

ways zu gehen, von diesen

würden wir erster Klasse nach

Kigali geflogen werden. Dass

es uns so leicht gelingen wür-

de, unser Ziel zu erreichen,

konnten wir kaum fassen.

Munter, froh gelaunt und la-

chend machten wir uns auf

den Weg zu British Airways.

Dem Herrn am Schalter be-

richteten wir von der Zusage,

British Airways flöge uns er-

ster Klasse nach Kigali. Der

Herr schaute uns jedoch er-

staunt und zugleich auch et-

was verständnislos an, meinte

dann, er müsse telefonieren

und sprach lange mit jeman-

dem. Danach bedeutete er

uns, auf einen Kollegen zu

warten, der sich gleich um uns

kümmern würde, aber British

Airways flöge in keinem Fall

nach Kigali. Also setzten wir

uns brav auf die Stühle und

warteten auf die angekündig-

te Hilfe. Nichts tat sich. Der

Herr am Schalter war damit

beschäftigt, Fluggäste einzu-

checken, die mit „unserem“

Flieger wieder nach London

fliegen sollten. Also beschlos-

sen wir, uns auf eigene Faust

nach der ominösen Fluggesell-

schaft „Y2“ durchzufragen.

Zur Verstärkung nahm ich

Herrn Stefan Waechter, Lehrer

am Otfried von Weißenburg

Gymnasium in Dahn, mit, der

mich bei der Unterhaltung

mit den Menschen (immer

noch in englischer Sprache)

unterstützen sollte. Das Bo-

denpersonal von verschiede-

nen Fluglinien schaffte es, uns

auf dem doch relativ über-

sichtlichen Flughafen von

Nairobi zwei Stunden von Ga-

Der Flug war etwas
unruhig, sodass wir

fast die ganze
Nacht über unsere
Gurte zugeschnallt

lassen mussten. 
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te zu Gate zu schicken, ohne

dass uns jemand erklären

konnte, wo sich der Schalter

von „Y2“ befindet. Schließlich

sprachen wir am Schalter von

Kenia Airways mit einer Da-

me, die uns erklärte, dass „Y2“

eine Tochter von Swissair sei

und wir am Schalter von Swiss

Air Näheres über unseren Wei-

terflug in Erfahrung bringen

könnten. Endlich, die Suche

hatte ein Ende. Am Schalter

erhielten wir die Auskunft,

dass wir uns gegen 12.00 Uhr

am Gate 10 einfinden sollten,

dort würde alles Weitere ge-

klärt. Um 12.00 Uhr schauten

zwölf erwartungsvolle und

bange Augenpaare Herrn Isaac

Kavac an, der uns in die Ma-

schine von Y2 einbuchen soll-

te. Alles ließ sich zunächst gut

an, er sammelte unsere Rei-

sepässe ein und verschwand

mit diesen und unserem Zet-

tel, auf welchem wir für den

Flug mit Y2 auf die Warteliste

gebucht waren. Ob er wohl

wieder käme? Mir kam der Ge-

danke, dass die Maschine aus-

gebucht sein könnte und wir

in Nairobi „sitzen bleiben“.

Unsere Pässe kamen zurück

und Herr Kavac erklärte, dass

er uns erst gegen 14.15 Uhr sa-

gen könne, ob und wie viele

von uns mit der Maschine flie-

gen könnten. Es begann wie-

der eine Zeit des Wartens und

des Bangens. Zwischendurch

machte ich mich noch einmal

mit Stefan Waechter und

Mechthild Vallerius-Aubel auf

den Weg, um uns nach Alter-

nativen für den Eventualfall

zu erkundigen. Fest stand,

dass eine Maschine von Ethio-

pian noch am gleichen Tag

nach Kigali fliegen sollte und

bei Kenia Airways die Flüge

nach Kigali für Montag ausge-

bucht seien. Auch die Maschi-

ne am Dienstag sei sehr, sehr

voll. Also blieb uns zunächst

nichts Weiteres als abzuwar-

ten und zu hoffen, dass alles

gut gehen würde. Um 14.30

Uhr erreichte uns dann die

Nachricht, dass die Maschine

von „Y2“, die nur 37 Plätze

hatte, ausgebucht sei und wir

heute, am Sonntag, nicht

mehr nach Kigali kommen

würden. Ich kratzte meine

ganzen Englischkenntnisse

zusammen und erklärte unse-

rem lieben Afrikaner, dass er

uns, nachdem er die Maschine

abgefertigt habe, in jedem Fall

weiterhelfen müsse, da wir mit

Sabena bis Kigali gebucht hät-

ten und er nun auch für uns

verantwortlich sei und uns ir-

gendwie dorthin bringen müs-

se. Er versprach zurückzu-

kommen, was er auch einhielt.

Ich verständigte Wolfgang, Ul-

rike und Natalie von unserem

Pech. Sie gaben uns den Rat-

schlag, es vielleicht mit einem

oder zwei kleinen Mietbussen

nach Ruanda zu versuchen,

die vor dem Flughafen stün-

den. Herr Kavac schüttelte den

Kopf, als ich ihm diese Mög-

lichkeit vorschlug. Bis nach

Tansania würden sich die Fah-

rer vielleicht noch auskennen,

aber nach Ruanda fänden die

mit Sicherheit nicht. Auch die

Bahn sei für unsere Gruppe

keine Alternative. Ethiopian

haben in Nairobi nicht die Er-

laubnis, weitere Fluggäste auf-

zunehmen. Sie dürfen nur ei-

ne Zwischenlandung machen

und müssen dann weiterflie-

gen. Nun war guter Rat teuer.

Ich machte Herrn Kavac den

Vorschlag zu versuchen, uns

wenigstens bis nach Kampala

fliegen zulassen, da wir dort

unter Umständen vom Koor-

dinationsbüro mit den Autos

abgeholt werden könnten. Er

ging mit uns an den Schalter

von Swissair und schaute und

suchte im Computer. Zwi-

schendurch verschwand er,

kam wieder und meinte, dass

er eigentlich Feierabend hätte,

sich aber um uns kümmern

würde, bis wir einen Weiter-

flug hätten. Nach vielem Hin

und Her konnte er uns dann

gegen 18.00 Uhr mitteilen,

dass er für den Montagmor-

gen einen Flug nach Entebbe

für die ganze Gruppe mit Ke-

nia Airways habe buchen kön-

nen. Er helfe uns, nun noch

ein Hotel für die Nacht zu fin-

den, und bestelle uns ein Taxi,

was uns in das Hotel bringen

und am nächsten Morgen wie-

der abholen würde. Auch un-

ser Gepäck müssten wir noch

aus dem Zoll holen, was uns

sehr erstaunte, da er uns am

Nachmittag erzählt hatte,

dass es bereits nach Kigali un-

„Abenteuer Afrika“

Ethiopian haben in
Nairobi nicht die
Erlaubnis, weitere
Fluggäste aufzu-
nehmen. 
Sie dürfen nur eine
Zwischenlandung
machen und
müssen dann
weiterfliegen.
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terwegs sei. Alle waren ziem-

lich müde, hatten vermutlich

auch Hunger, da es kein Mit-

tagessen gab, und zu allem

Überfluss fehlte dann auch

noch der Seesack von Miriam

Knauf, der nicht mit nach

Nairobi geflogen wurde. Herr

Kavac erklärte uns, dass wir,

sobald wir in Kigali ankämen,

eine Verlustmeldung machen

müssten. Im Hotel erbaten wir

uns noch ein Abendessen, was

auch eingerichtet werden

konnte, so bekamen wir dann,

nachdem wir unsere Zimmer

bezogen hatten, auch um

20.30 Uhr noch etwas Warmes

zu essen. Doch mich plagte

schon ein weiteres Problem.

Die Telefonvermittlung des

Hotels schaffte es nicht, mir

ein Gespräch nach Kigali zu

vermitteln. Ich musste doch

dringend „meine Leute“ errei-

chen, damit sie am Montag

früh genug losfahren konn-

ten, um uns in Entebbe abzu-

holen. Schließlich gelang mir

eine Verbindung nach

Deutschland. Mein Freund

musste ein zweites Mal Ver-

mittler spielen. Ich erläuterte

ihm unseren weiteren Weg

und bat ihn, Kigali zu unter-

richten, dass die Dortigen uns

in Entebbe mit den Autos ab-

holen kommen sollten. Um

23.00 Uhr erreichte mich die

zwischenzeitlich eingeschalte-

te Frau Dr. Stein und erklärte

mir, dass Herr Peschke dabei

sei, eine Überfluggenehmi-

gung für Ruanda Airlines zu

erwirken, und er käme uns am

Montag auf dem Flughafen

abholen. Auch Wolfgang

Peschke erreichte mich um

Mitternacht, erklärte kurz,

dass lediglich ein Auto aus un-

serem Fuhrpark in Ruanda die

Erlaubnis besitze, nach Ugan-

da zu fahren. Für die anderen

Fahrzeuge könne er so schnell

keine Erlaubnis bekommen,

da am Montag in Ruanda Fei-

ertag und keine Behörde

geöffnet sei. Er arbeite mit

Herrn Innenminister Nyand-

wi an einer Überfluggenehmi-

gung für Ruanda Airlines. Wir

sollten uns in keinem Fall aus

dem Flughafengebäude bege-

ben, sondern auf dem Gelän-

de warten, sie kämen uns dort

in jedem Fall abholen, egal wie

spät es würde. So machten wir

uns am Montag in aller Frühe

(6.00 Uhr Abfahrt vom Hotel)

auf den Weg nach Entebbe.

Auf dem Flughafen in Enteb-

be erklärte ich zwei Flughafen-

mitarbeitern unsere Odyssee

und bat sie, uns auf dem

Gelände zu dulden, bis wir ab-

geholt würden. Nach einer te-

lefonischen Rückversicherung

beim Koordinationsbüro er-

möglichten uns die beiden ei-

nen Aufenthalt im Transitbe-

reich des Flughafens, wo es

kleine Geschäfte und ein Re-

staurant gab. Endlich, endlich

landete eine kleine Maschine

mit einem Schriftzug „Ruan-

da Airlines“ auf dem Flugha-

fengelände. Es war 14.30 Uhr,

unsere Gruppe würde jetzt

hoffentlich bald ihren Bestim-

mungsort erreichen. Ich war

froh und fast den Tränen na-

he, als ich endlich Natalie, Ul-

rike und Wolfgang sah. Die

Drei hatten an unsere hungri-

gen Mägen gedacht und uns

Wasser und Salzplätzchen

mitgebracht. Es wurde ein

schöner und aussichtsreicher

Flug über einen Teil Ruandas,

den Akagera- Park und den

Lac Muhazi, dann der Anflug

auf Kigali. Gegen 16.30 Uhr

betraten wir erstmals ruandi-

schen Boden. Ein langer Flug

(immerhin drei Tage) ging

doch noch gut zu Ende. 

Unsere
Partnerschule
ASPEK in Kibungo
-  hautnah erlebt!

Studienrat Konrad Böhn-

lein und Schülerin Stefanie

Frieb-Preis besuchen die

Partnerschule des Kurfürst-

Balduin-Gymnasiums

Münstermaifeld – das In-

stitut St. Aloys in Kibungo

im Südosten Ruandas

Als wir nach 3-stündiger

Fahrt, zuletzt über holprige

Sandpisten und dann auch

noch im Regen, schließlich an

unserer Partnerschule anka-

men, war mir ganz schlecht

geworden – die vielen Schlag-

löcher hatten meinem Magen
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arg zugesetzt. Zum Glück tra-

fen wir dort nicht wie die an-

deren an ihrer Schule auf ein

riesiges Empfangskomitee mit

Reden und viel Brimborium;

wir waren zufrieden mit der

Begrüßung durch eine kleine

Abordnung des Schuldirek-

toriums. Schnell wurde für die

Übersetzungen ein Englisch-

lehrer hinzugezogen, dann

durften wir in unsere Unter-

kunft, um Gepäck abzuladen

und etwas zu essen. Nach die-

sem späten Mittagessen fuh-

ren wir zurück zur Schule und

konnten dort den Rundgang

starten. 

Zuerst kam der Verwaltungs-

bereich an die Reihe: uns wur-

de das Sekretariat gezeigt –

mit dem Computer - , die Zim-

mer der Schulleitung und

pädagogischen Leitung und

der Raum der Finanzbuchhal-

tung. Dort wollte ich über die

Finanzsituation der Schule

Auskünfte einholen; genaue

Angaben wurden nur zöger-

lich gemacht, aber in etwa

stellte sich das Bild dar: etwa

200.000 DM Jahresetat, dabei

60.000 DM Gehälter der ver-

schiedenen Mitarbeiter,

50.000 DM Sachkosten Ge-

bäude und Mobiliar, 50.000

DM Verbrauchskosten für

Verpflegung und Energie und

etwa 30.000 DM, um Kredite

zurückzuzahlen [genauere

Angaben müssten mal erfragt

werden!].

Wir ließen uns den Stunden-

plan der Schule zeigen mit der

Lehrer- und Unterrichtsvertei-

lung: über 600 Schüler werden

in 11 Klassen von 23 Lehrern

unterrichtet; als Sekundar-

schule wird für 14- bis 20-

Jährige eine Ausbildung als

Lehrer angestrebt – uns ist

aber nicht klar geworden, ob

die Schüler nach dem Besuch

der Schule ausgebildete Leh-

rer sind. Im Lehrerzimmer

übergaben wir unsere Gastge-

schenke für Schule und

Schüler: ein Bildband aus der

Eifel, um unsere Region dar-

zustellen, und kleine Unter-

richtsmaterialien, die wir zur

Verteilung von unseren Spar-

kassen mitgebracht hatten.

Der Rundgang durch die An-

lagen zeigte uns die Unter-

richtsräume, mit Tafel und

Schulbänken spärlich ausge-

stattet, dann den großen Ess-

saal, in dem gekochte Süßkar-

toffeln und dicke Bohnen für

das Abendessen bereitstan-

den; wir sahen die drei Häuser,

in denen jeweils in einem

großen Raum zwischen 100

und 150 Schüler unterge-

bracht waren – zwei Häuser

für die Jungen und eines für

die Mädchen – dicht aneinan-

dergerückt standen dort die

zweigeschossigen Betten; im

Hof konnten wir die Latrinen-

häuschen sehen und hinter

den Häusern war unter freiem

Himmel die Küche, in der

große Töpfe am Kochen wa-

ren. Im angrenzenden Feld

wurden uns die Bananenstau-

den, die Manioksträucher und

die Avocado-Bäume gezeigt.

Die Freiflächen zwischen den

Unterrichtsgebäuden wurden

zum abendlichen Fußballspiel

oder für Volleyball genutzt.

Am Abend trafen wir mit dem

Vorsitzenden des Elternver-

bands zusammen, denn

ASPEK wurde von einer priva-

ten Elterninitiative gegründet,

die bessere Schulen für ihre

Kinder ermöglichen wollten.

Dieser Elternverein bestimmt

über die Auswahl der Schullei-

tung, diese stellt dann die ent-

sprechenden Fachlehrer und

die weiteren Mitarbeiter eigen-

ständig ein. Der Schwerpunkt

unserer Partnerschule ASPEK

als Sekundarschule liegt dabei

auf der Ausbildung zum

Grundschullehrer – einige der

Schulabgänger werden des-

halb Lehrer der angrenzenden

Primarschule, die auch von

ASPEK getragen wird. 

Der Vorsitzende des Elternver-

bandes lud uns und einige der

Lehrer zum gemeinsamen

Umtrunk in eine nahe gelege-

ne Kneipe ein. Dort konnte

ich dann die vorbereitete Rede

auf Kinyaruanda halten:

Nshuti zacu, muraho!

Twishimiye kuba turi kum-

we namwe hano i Kibungo.

I Münstermaifeld badu-

tumye ngo tubatashye.

Partnerschule
ASPEK

Wir ließen uns den
Stundenplan der
Schule zeigen mit der
Lehrer- und
Unterrichtsverteilung:
über 600 Schüler
werden in 11 Klassen
von 23 Lehrern
unterrichtet.
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Twizeye ko tuzabona ibintu

byinshi bishimishije.

Twishimiye kandi ubutumi-

re bwanyu.

Murakoze cyane.

Was so viel heißt wie:

Guten Tag, liebe Freunde! Wir

freuen uns, hier in Kibungo zu

sein. Wir bringen Euch viele

gute Wünsche aus Münster-

maifeld. Hoffentlich können

wir viel Neues und Interessan-

tes kennen lernen. Vielen

Dank.

Schließlich konnten wir uns

zum Schlafen zurückziehen.

Früh um 7.00 Uhr war Früh-

stück angesetzt, damit wir

noch vor Unterrichtsbeginn

(8.00 Uhr) wieder an der Schu-

le sein konnten. Die nächsten

zwei Stunden erhielten wir die

Möglichkeit, bei mehreren

Unterrichtsstunden etwa 15

oder 20 Minuten einen Besuch

abzustatten; ich wählte die

Fächer Mathematik, Physik,

Englisch und Methodologie

(Unterrichtslehre für ange-

hende Lehrer).

Ohne zusätzliche Hilfsmittel

wurde einfach an die Tafel ge-

schrieben; die Schüler schrie-

ben es in ihre Hefte ab, gaben

Antworten auf die Fragen des

Lehrers oder der Lehrerin und

konnten an der Tafel einige

Aufgaben vorrechnen. Einige

der Stunden waren die ersten

eines neuen Schuljahres – da-

her wurde das Jahrespro-

gramm angeschrieben (zum

Beispiel in der Physikstunde)

oder es wurden die Aufgaben

aus der letzten Stunde bespro-

chen. Im Englischunterricht

ging es um die prinzipiellen

Methoden der Kommunikati-

on: Wort, Schrift, Telefon und

Internet (!). Ansonsten lief der

Unterricht in Französisch. Ich

konnte einige Sequenzen fil-

men und Fotos machen. Wir

konnten uns nur wenig mit

den Schülern unterhalten; zu

Beginn unseres Besuchs in ei-

ner Klasse erläuterten wir den

Grund unseres Kommens –

dass wir von hier berichten

wollten und viele Grüße über-

mitteln sollten – bedankten

uns für die Erlaubnis zum Fil-

men und Fotografieren, und

legten dar, dass auch in

Deutschland der Unterricht in

ähnlicher Art und Weise von-

statten ginge wie hier bei ih-

nen.

Bis zu unserer Rückfahrt

konnten wir die Zeit noch nut-

zen, um bei der benachbarten

Grundschule vorbeizuschau-

en. Dort wurden wir mit lau-

ten Begeisterungsrufen emp-

fangen – die kleinen Kinder

waren begeistert, einmal mit

diesen bleichen Fremden aus

Europa zusammenzutreffen.

Sie umringten uns, tasteten

auch mal die Haut ab und wa-

ren vor allem von dem blon-

den Mädchen über die Maßen

angetan.

Dann wurden wir zur Rück-

fahrt abgeholt und verließen

die Schule mit dem Gefühl, di-

rekten Einblick in den afrika-

nischen Schulalltag erhalten

zu haben. Die Fahrt selbst

wurde dann noch zum Pro-

blem, weil wir unsere Kolle-

gen, die an einer anderen

Schule zu Besuch waren, nicht

gleich finden konnten, da sie

noch zu einer Besichtigungs-

tour unterwegs waren.

Schließlich jedoch ging’s

zurück nach Kigali, wo am

Abend beim deutschen Bot-

schafter ein Empfang zum Tag

der deutschen Einheit gege-

ben wurde. Ein ereignisreicher

Tag mit vielfältigen Ein-

drücken war zu Ende gegan-

gen. 

Der Tag im
Akagera-Park

Miriam Knauf, Schülerin
des Regino –
Gymnasiums, Prüm

Nach einer langen Fahrt über

buckelige Straßen erreichten

wir endlich den Eingang des

Nationalparks. Hier mussten

einige Formalitäten erledigt

werden, bevor unserer Gruppe

ein Guide zugeteilt wurde, der

in Funkverbindung zu den

Wächtern im Park stand und

uns so zu den Tieren führen

konnte. Als wir gerade losfah-

Ohne zusätzliche
Hilfsmittel wurde

einfach an die Tafel
geschrieben; die

Schüler schrieben
es in ihre Hefte ab,

gaben Antworten
auf die Fragen des

Lehrers oder der
Lehrerin und

konnten an der
Tafel einige

Aufgaben
vorrechnen.
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ren wollten, rief er uns zum

Rande eines Hügels und hier

bekamen wir einen kleinen

Vorgeschmack von dem, was

uns im Park erwarten sollte:

im Tal konnten wir eine Giraf-

fe beim Fressen beobachten.

Nun ging es endlich los, mit-

ten durch die Prärie. Wir wa-

ren noch nicht weit gefahren,

da begegneten wir bereits ei-

ner Vielzahl von Pavianen, die

allerdings flüchteten und sich

im Gebüsch versteckten. Kur-

ze Zeit später befanden wir

uns inmitten einer Menge von

verschiedenen Tieren: auf der

linken Seite unserer Gelände-

wagen war eine Gruppe von

Giraffen, der wir uns bis auf

etwa 25 Meter nähern konn-

ten, ohne dass die Tiere die

Flucht ergriffen. Einige Meter

hinter den Giraffen trank eine

ganze Herde Zebras an einem

Wasserloch. Auf der rechten

Seite der Wagen graste fried-

lich eine große Herde schwarz-

er Büffel, die zwar neugierig

guckten, sich aber nicht weiter

von uns stören ließen. Schließ-

lich rannten noch drei War-

zenschweine mit in die Luft

gestreckten Schwänzen an uns

vorbei. Wir waren sehr glück-

lich, so viele Tiere gesehen zu

haben und machten uns auf

den Rückweg. Auf der Rück-

fahrt, wie auf der Hinfahrt,

konnten wir viele Vögel beob-

achten, besonders Perlhühner,

die sich beeilten, ein Versteck

zu finden, als wir vorbeifuh-

ren.

Wir brachten unseren Guide

zum Eingang zurück und

machten uns nun alleine auf

den Weg, um vielleicht noch

Elefanten und Nilpferde zu se-

hen. Wir kamen zu einer klei-

nen Siedlung von Menschen

direkt am Ufer des Sees, wo

wir die an den Menschen ge-

wöhnten Paviane fotografier-

ten und auch Marabus trafen.

Giraffen im Akagera Park (Photo: Marion Hilden)

Elefanten (Photo: Marion Hilden)

Akagera-Park
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In der Ferne entdeckten wir ei-

nen Elefanten, der im See ba-

dete. Wir sprangen in die Au-

tos und rasten los, um ihn aus

nächster Nähe betrachten zu

können. Doch als wir ihn end-

lich gefunden hatten, machte

er sich einen Spaß daraus, sich

vor uns zu verstecken, damit

wir - wenn überhaupt - dann

nur seinen Rücken ablichten

konnten. Schließlich kam er

hinter dem Busch hervor, ein

majestätischer, sehr alter Bul-

le, und verschwand gleich wie-

der hinter dem nächsten Ge-

büsch. Wir hatten mittlerwei-

le einen solchen Hunger, dass

wir beschlossen, den Elefanten

in Ruhe zu lassen und weiter-

zufahren zu einer Hütte am

Seeufer, wo wir ein ausgiebiges

Picknick abhielten. Nach dem

Essen und einer Mittagspause

traten wir den Rückzug an, da

sich ein Gewitter ankündigte.

Wir fuhren ein gutes Stück,

doch plötzlich blieben die er-

sten Autos stehen und die

Mitglieder unserer Gruppe

sprangen mit ihren Kameras

heraus. Der Grund war der

Elefant, der vorhin Schaber-

nack mit uns getrieben hatte.

Nun stand er in einer Lich-

tung, fünfzehn Meter von uns

entfernt. Und als wir auf ihn

zukamen, dachte er nicht dar-

an wegzulaufen. Wir hatten

genügend Zeit „Beweisfotos“

zu machen und stiegen da-

nach überglücklich in die Au-

tos, um zurückzufahren und

allen von unserem riesigen

Glück zu berichten, so viele

Tiere an einem Tag gesehen zu

haben.  

Besuch der
Partnerschule Petit
Séminaire in Butare

Mechtild Ballmann;
Lehrerin am Regino-
Gymnasium in Prüm 

Versehen mit guten Wün-

schen für eine schöne Zeit fah-

ren Miriam und ich mit un-

serm Taxifahrer in Richtung

Butare los. Eine gewisse Ner-

vosität begleitet uns.  Aber re-

lativ schnell vergeht diese und

macht der Neugier Platz: schö-

ne Landschaft flitzt an uns

vorbei, während die Autos auf

der gut ausgebauten Straße

unter lautem Hupen an den

vielen, vor allem jungen Men-

schen, die am Straßenrand un-

terwegs sind, vorbeifahren. An

einigen Stellen sehen wir, dass

Wasserabflussgräben gezogen

worden sind, in den Bach-

bzw. Flussebenen werden of-

fensichtlich Gemeinschafts-

projekte vorangetrieben, man

sieht jedenfalls viele Men-

schen dort gemeinsam arbei-

ten. Schön kann man die viel-

fältige Nutzung der Hügel  er-

kennen: Bananen, Bohnen,

Erdnüsse, Mais, allerlei Früch-

te, Bambus. Am Straßenrand

werden Ziegen und Rinder

von Kindern gehütet.

Gegen 13 Uhr treffen wir in

Butare ein, werden dort be-

grüßt vom Schuldirektor Ab-

bé Francois  ( 37 Jahre, 1 Jahr

im Dienst), Abbé  Jean-Claude,

einem Belgier, der schon seit

Jahrzehnten an dieser Schule

tätig ist und dem guten Geist

der Küche, Monique. Man

zeigt uns  unsere Zimmer, die

geräumig und sauber sind

und bittet uns zum Mittag-

stisch: es gibt Tomatencreme-

suppe, Hähnchen mit Boh-

nen, Pommes Frites und To-

matensalat. Zum Nachtisch

stehen Bananen bereit.

Nach einer Ruhepause für uns

führen uns Abbé Francois und

Abbé Jean-Claude im Schul-

gelände herum, zeigen uns die

Klassenräume (es findet Nach-

mittagsunterricht statt), das

Büro, die Kapelle und die Bi-

bliothek. Danach besuchen

wir die schuleigene Farm mit

Hühnern, Kaninchen, Schwei-

nen und Rindern, einem Gar-

ten, Obstbäumen, einem

hauseigenen Wäldchen mit

Eukalyptusbäumen (Feuer-

holz zum Kochen, Nutzung

wie bei uns früher der Plenter-

wald).

Wir unterhalten uns gut, aber

so langsam beschleicht uns

ein Gefühl, dass unser Besuch

keine Begeisterungsstürme bei

der Schulleitung auslöst und

dass man nicht so richtig

weiß, was man mit uns anfan-

Nach dem Essen
und einer Mittags-

pause traten wir
den Rückzug an, da

sich ein Gewitter
ankündigte. Wir

fuhren ein gutes
Stück, doch

plötzlich blieben die
ersten Autos stehen

und die Mitglieder
unserer Gruppe

sprangen mit ihren
Kameras heraus.
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gen soll. Bei einer Kaffeepause

versuchen wir, das Gespräch

auf mögliche künftige Zusam-

menarbeit und Zielsetzungen

zu lenken, aber die Reaktion

bleibt verhalten bis abweh-

rend.  Unsere Geschenke wer-

den dankend angenommen,

aber z.B. Bilder von unseren

Schülern, die als Aufhänger

für mögliche Korrespondenz

gedacht waren, verschwinden

ohne weiteren Kommentar in

der Schulmappe von Jean-

Claude. Nach einem kurzen

Besuch im „Physik-Büro“ von

Abbé Jean-Claude und  im

Büro vom Schulleiter treffen

wir uns mit Abbé Jean-Claude

zu einer Lektion in Kinyar-

wanda:  sehr interessant, aber

auch anstrengend.

Nach dem Abendessen werden

wir eingeladen zum Gespräch

mit einer Auswahl von

Schülern. Nur der Schulleiter

begleitet uns, stellt uns kurz

vor. Dann sind wir an der Rei-

he. Während wir unsere Grüße

und unseren Dank für die Ein-

ladung und den freundlichen

Empfang formulieren, kom-

men immer noch Schüler zu

der Versammlung hinzu (zu-

sammen werden es ca. 50  ge-

wesen sein). Miriam hält ihre

vorbereitete Rede und erhält

viel Beifall.

Dann lässt uns der Schulleiter

mit den Schülern allein. Es

entwickelt sich eine intensive

Fragestunde an uns, wir haben

Mühe, auf alles eine befriedi-

gende Antwort zu geben: Fra-

gen nach den Schulen in

Deutschland, nach dem Leben

der Schüler, nach der Körper-

größe der Schüler, nach neuen

und vielen Computern, nach

Schulmöbeln, nach  Möglich-

keiten des Rückbesuchs , nach

Korrespondenz, nach Mög-

lichkeiten des Studiums in

Deutschland, nach dem Ka-

tholizismus in Deutschland

(praktizierende Christen?),

nach der Gefahr von Aids in

Deutschland usw.

Zunehmend wird das Ge-

spräch anstrengend für uns,

so dass wir gegen Ende der

Diskussion um Worte und

Formulierungen ringen müs-

sen. Gegen 21.30 Uhr wird das

Gespräch von Abbé Francois,

der mittlerweile wieder zu uns

gestoßen ist, beendet. Man

überreicht uns Gastgeschenke

(Freundschaftstafel und

Schuluniform für Miriam)

und wünscht sich gegenseitig

eine gute Nacht.

Am Mittwochmorgen stehen

wir um 5.45 Uhr auf, um ge-

gen 6 Uhr am Morgengebet

und Gottesdienst teilnehmen

zu können.  Das Morgengebet

mit Lesung und Katechese

dauert bis ca. 6.20 Uhr, daran

schließt sich die Eucharistie-

feier an, die im täglichen

Wechsel in Französisch und

Kinyarwanda gehalten wird.

Schöne, spontan mehrstimmi-

ge Gesänge begeistern uns.

Während des Gottesdienstes

werden wir – mehr oder min-

der verstohlen, genauestens

beobachtet. Anschließend fin-

det eine Stunde Unterricht

statt, danach gibt es erst ein-

mal Frühstück. 

Wir sind froh, danach eine

Stunde Physik-Unterricht bei

Abbé Jean-Claude hospitieren

zu dürfen: Thema Aggregatzu-

stände von Körpern in der 8.

Klasse. Es macht beiden Seiten

offensichtlich Spaß und die

Schüler sind wissbegierig und

sehr mitarbeitsfreudig.

Nach der Stunde werden wir

von Abbé Francois ins Natio-

nalmuseum in Butare eingela-

den: während er sich mit den

Bediensteten des Museums

unterhält, wandern wir eigen-

ständig durch die Räume, die

anschaulich von Geschichte,

Geographie, Leben und Hand-

werk in Ruanda erzählen.

Beim Verlassen der Haupthal-

le gesellen sich Schulleiter und

eine Führung zu uns , so dass

wir draußen die wechselnden

Ausstellungen noch begutach-

ten können:  im Moment wer-

den – hauptsächlich von Kin-

dern-  das Schmieden von Gar-

tengeräten , die Keramikher-

stellung, Perlenbandherstel-

lung und das Bananenblätter-

karten- Bekleben durch- und

vorgeführt. Nach 1,5 Stunden

Museum zeigt man uns noch

die Stadt Butare, z.B. die Uni

und andere öffentliche Ge-

bäude und auch die Kathedra-

le, die größte des Landes, in

Partnerschule 
Petit Séminaire

Dann lässt uns der
Schulleiter  mit den
Schülern allein. Es
entwickelt sich eine
intensive Frage-
stunde an uns, wir
haben Mühe, auf
alles eine be-
friedigende Antwort
zu geben.
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der auch der Gründer des Pe-

tit Séminaire, der ehemalige

Bischof von Butare, beigesetzt

ist. 

Schließlich kehren wir zur

Schule zurück, wo das Mittag-

essen auf uns wartet. Das Ab-

schiedsessen ist wahrhaft

fürstlich: neben köstlichem

Rotwein gibt es Suppe, Pizza,

Tilapje mit Reis, Nudeln, Kar-

toffelpüree, Soße und Zwie-

belgemüse und Banane und

Erdnüsse als Nachtisch. Abbé

Jean- Claude spielt auf seinem

kleinen CD- Player  Ausschnit-

te der Regino- CD vor, die wir

mitgebracht haben.

Unser Wunsch, nochmals mit

Schülern zusammenzutreffen,

um Adressen auszutauschen,

wird eigentlich abgelehnt, was

uns dann – trotzig – dazu ver-

anlasst, einfach auf dem

Schulgelände Schüler in der

Mittagspause anzusprechen:

es entsteht ein großer An-

drang bei dem Vorschlag,

Adressen aufzuschreiben, da-

mit unsere SchülerInnen mit

Butare korrespondieren kön-

nen. Wir werden von der

Schülerschaft belagert, bis un-

ser Taxi aus Kigali kommt.

Der Schulleitung scheint die-

se Aktion von uns nicht so zu

behagen. So fällt der Abschied

kurz und etwas kühl aus.

Insgesamt gesehen hatten wir

uns vielleicht zu viel von die-

sem Besuch erwartet, da wir

die Idee hatten, zusammen

mit der Schulleitung Ideen zu

entwickeln, wie die Partner-

schaft  (wieder) auf fundierte-

re Füße zu stellen sei, sei es

was die intensivere Korrespon-

denz mit der Schule angeht,

sei es was die konkret zu un-

terstützenden Ziele der Schule

betrifft. Insofern war der Be-

such enttäuschend, weil es

kein offenes Gespräch in die-

ser Richtung gab, obwohl die

Diskussion mit den Schülern

ja zeigte, dass es Handlungs-

bedarf gibt. Andererseits muss

im Nachhinein gesagt werden,

dass dieser Anspruch vielleicht

auch zu hoch war und dass

man in so kurzer Zeit die vor-

handenen Vorbehalte

und/oder Unsicherheiten uns

gegenüber kaum durchbre-

chen kann. Wir hoffen trotz-

dem, dass die Partnerschaft

weiter gehen kann, wir werden

es jedenfalls versuchen.  

Gorillas nicht nur
im Nebel

Sandra Merkelbach,
Schülerin der BBS II in
Mainz

Am 6.10.01 bekamen wir die

einzigartige Gelegenheit, die

außerordentlich seltenen

Berggorillas zu besuchen. Die

Gorillas leben im Norden an

den Hängen der Vulkane des

„Parc National des Volcans“.

Dort lebte auch von 1967 bis

zu ihrer Ermordung Ende

1985 die international be-

kannte Verhaltensforscherin

Dian Fossey, die sich für den

Schutz der Gorillas einsetzte.

In Begleitung eines Führers

und zwölf bewaffneten Solda-

ten machten wir uns auf den

beschwerlichen Weg durch die

afro-alpine Vegetation. Nach

11/2 Stunden Aufstieg trafen

wir auf eine Gruppe von 8 Go-

rillas. Entgegen aller Erwar-

tungen bildeten wir mit den

Gorillas eine mobile Einheit.

Für ca. 1 Stunde erlebten wir

ein „Wechselbad der Gefühle“

- von großer Angst bis extre-

mer Freude.

Für mich war es der absolute

Höhepunkt der Reise. 

Besuch an der
Partnerschule Ecole
Sociale du Rulindo

Maria Streit, Leiterin der
AG-Ruanda, Kaiser-
Lothar-Realschule Prüm

2. Oktober 2001; Aufbruch 

Mit großer Spannung sitzen

wir - Thomas Baumann und

ich - mit Natalie (Koordinati-

onsbüro/Kigali) im weißen

Nissan. Während der Fahrt in

Richtung Ruhengeri legt sich

die innere Unruhe etwas. Wir

erfreuen uns an der wunder-

Unser Wunsch,
nochmals mit

Schülern
zusammenzutreffen,

um Adressen
auszutauschen, wird
eigentlich abgelehnt,

was uns dann –
trotzig – dazu

veranlasst, einfach auf
dem Schulgelände

Schüler in der
Mittagspause

anzusprechen



37RUANDA REVUE · 02/2001 

schönen Landschaft mit den

vielen Grüntönen der üppigen

Vegetation, gepaart mit der

Vielfalt der angebauten Pflan-

zen auf terrakottafarbener Er-

de, sehen Menschen bei der

Feldarbeit, Kinder, die uns zu-

winken, wie gut, dass wir end-

lich unsere Partner kennen ler-

nen dürfen.

Angekommen: Das Straßen-

schild zeigt Rulindo an, Herz-

klopfen beim Anblick des

großen Terrains, der Gebäude,

der Kirche, alles mit Ziegelstei-

nen gebaut. Welch ein großer

erhebender Tag nach 16-jähri-

ger Betreuung der Schulpart-

nerschaft. Thomas ist ebenso

beeindruckt. 

Wir werden herzlichst begrüßt

von der Schulleiterin Soeur

Denise, Schüler und Schüle-

rinnen umringen uns, Neu-

gier, Freude! Da sind sie jetzt,

die Weißen!

Soeur Denise führt uns in ihr

Büro. Wir überreichen ihr die

Gastgeschenke. Große Auf-

merksamkeit widmet sie dem

Eifel-Bildband (in Englisch

und Französisch). Eine wohl-

tuende Wertschätzung zeigt

sie beim Betrachten unseres

Albums (Fotos, Texte, Doku-

mente), das meine AG-Schüler

eigens für diesen Besuch vor-

bereitet hatten. Spürbares In-

teresse an der Lebensweise der

fernen Freude in Rheinland-

Pfalz empfinden wir. Natalie

kommentiert die bewegenden

Momente: „Hier begegnen

sich die Kulturen, das ist ge-

lebte Schulpartnerschaft!“

„Ja, der Angang ist gut bewäl-

tigt“, so die stumme Überein-

stimmung!

Die Mittagspause: Im Innen-

hof eines in Hufeisenform ar-

rangierten Gebäudekomplex-

es sind die Schüler versam-

melt; erwartungsvolle Blicke

sind auf uns gerichtet. Natalie

unterstützt uns, sie stellt uns

vor.

Soeur Denise heißt uns vor

den Schülern willkommen, er-

innert an die Hilfeleistungen

aus Prüm. 

Jubeln, dann erschallen rhyth-

mische Gesänge, wir gesellen

uns zur Schülerschar, schüt-

teln Hände. Dieser Frohsinn

ist einfach ansteckend.

Am Mittagstisch genießen wir

die Gastfreundschaft der acht

Ordensfrauen (Benevekira,

afrikan. Orden).

Austausch über Essgewohn-

heiten, über den Schulalltag,

über die Lebensbedingungen.

Wie gut, eine Ordensfrau

spricht Englisch.

Danach ein Rundgang: Soeur

Denise zeigt uns die Zisterne,

den Schlafsaal der Schülerin-

nen, den Speiseraum. Und im-

mer wieder: „Hier haben die

Prümer Realschüler uns ge-

holfen.“

Wir gehen in einen Klassen-

raum, große Aufmerksamkeit,

fast 40 Schüler/innen, ge-

spannt folgen sie dem Unter-

richt in Agriculture, melden

sich eifrig und schreiben

gleichzeitig alles von der Tafel

(einziges Medium) ab. Bedingt

Berggorilla (Photo: H. Goebel)

Partnerschule Ecole
Sociale du Rulindo
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Begeisterung!

Und die Sport-Trikots, wie

dankbar zeigen sich die Mann-

schaften noch einmal dafür!

Am Abend: Versammlung in

einem großen Saal der Schule,

Tanz und Gesang für uns! Wir

werden aufgefordert, mitzu-

tanzen. Wir lassen uns mit-

reißen!

Die Schüler überreichen uns

Gastgeschenke: Handarbeiten

aus dem schulinternen Atelier.

Unsere Mitbringsel, Schulu-

tensilien, ein Aufkleber, der

die Freundschaft zwischen

den Schulen darstellt, wieder-

um herzhafte Gesten und Ju-

bel.

3. Oktober: Der Tag beginnt

um 6.45 Uhr mit einem Gott-

esdienst in der Kirche, die im

schulischen Gebäudekomplex

zentral gelegen ist. Beein-

druckend: vor dem Gottes-

dienst sind bereits lerneifrige

Kinder zu sehen. Sie fragen

sich in der wärmenden Mor-

gensonne gegenseitig ab.

Während der Messe sind wie-

der alle konzentriert bei der

Sache, eine ältere Schülerin

trommelt und summt die Me-

lodien vor, alle singen und be-

ten mit, klatschen zur heili-

gen Wandlung.

Das Frühstück - in entspann-

ter Atmosphäre mit den Or-

densfrauen - stärkt uns für

den Schulvormittag: Viele Ge-

spräche mit Soeur Denise, mit

Lehrern der Schule folgen.

Ein Blick in die bescheidene

Bibliothek zeigt uns den Man-

gel an Unterrichtsmaterialien,

weckt Ideen für weitere Hilfe.

Soeur Denise spricht mit uns

über ihre „Wünsche“, über die

Alltagsnöte. Sie gibt uns eine

Dringlichkeitsliste mit nach

Prüm. Exakt aber auch ihr Re-

chenschaftsbericht über die

Verwendung der eingegange-

nen Spenden, auch das neh-

men wir von diesem Besuch

mit.

Rundgang durch einige Klas-

sen:

Die Gelegenheit, diese interes-

sierten Jungen und Mädchen

zu unterrichten, ergreife ich

am Schopf und biete Deutsch-

unterricht an: alle sind sie in-

teressiert am Sprechen und

Schreiben der so fremden

Worte, ein kleines Lied wird

Besuch in der Partnerschule (Photo: M. Streit)

durch die Kriegswirren sitzen

hier ältere mit jüngeren

Schülern zusammen. 

Die Klassenräume: dank der

Fensterzeilen an beiden

Außenwänden sind sie hell; ei-

ne fest installierte Tafel füllt

die breite Stirnwand. 

Dann in der Nachbarklasse:

Biologie. Auch hier ein lehrer-

zentrierter Unterricht. Zeich-

nungen und Texte an der Ta-

fel sind bereits ins Heft über-

tragen. Auffallend ordentlich.

Nach dem Unterricht: Wir ge-

hen zum Basketball- und Vol-

leyballfeld auf zwei versetzten

Terrassen, hügelabwärts gele-

gen. Wir lernen die „Animatri-

ce“ kennen, die diese Spiele or-

ganisiert und betreut.

Thomas wird zum Basketball-

spiel eingeladen, die cheer-

groups feuern an. Welch eine
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zum Abschluss eingeübt und

sogar als Kanon gesungen

(Bruder Jakob).

Alles, alles übertragen sie ex-

akt von der Tafel ins Heft, zei-

gen Freude auf das neu Ge-

lernte.

Nach dem Mittagessen heißt

es dann: Abschied nehmen.

Herr Peschke und Frau Hilden

holen uns ab. „Wiederkom-

men und schreiben“. Diese

Bitte wird in herzliche Umar-

mung eingeschlossen. Erwar-

tungsvolle Augen blicken uns

nach, ein dankbarer Blick

zurück:

Rulindo, ein intensiver Be-

such, der noch lange nach-

wirkt. 

Kirchen in Ruanda
Zu Gast beim
Bischof von
Kibungo

Mechthild Ballmann /
Maria Streit

Der Bischof gab uns in einem

kurzen Einleitungsgespräch

einen Überblick über die Or-

ganisationsform der katholi-

schen Kirche in Ruanda: 

9 Bistümer werden von Kigali

aus verwaltet. Da es sich um

relativ überschaubare Einhei-

ten handelt, können die

Bischöfe enger mit den Prie-

stern und deren Gemeinden

zusammenarbeiten.

Was die Schule anbetrifft, so

stellte der Bischof den Religi-

onsunterricht als obligato-

risch und durchgehend her-

aus. Einschränkend merkte er

aber auch an, dass - bedingt

durch den aktuellen Lehrer-

mangel (Genozid 1994) - ver-

stärkt Unterricht in den Kern-

fächern angeboten wird, Reli-

gionsunterricht dadurch un-

ter Umständen vernachlässigt

wird.

Die Rolle der katholischen

Kirche - ca. 45 % der Bevölke-

rung sind Katholiken - in der

derzeitigen Friedensbewegung

war ein zentraler Punkt unse-

res weiteren Gespräches. 

Anlässlich der 100-Jahrfeier

der katholischen Kirche in

Ruanda ist eine Synode des

Friedens in Vorbereitung. Auf-

gearbeitet werden sollen so-

wohl die Rolle der Kirche im

Kontext des Genozids gese-

hen, wie auch die ethischen

Grundlagen und Beiträge zur

künftigen Friedenssicherung.

Jede Diözese soll inhaltlich an

der Vorbereitung der Synode

beteiligt sein.

Als Kernthemen gelten:

1. Versöhnung und 

Aussöhnung

2. Sprachkultur

3. Jugendarbeit und 

Ausbildung

4. Karitative Hilfsprogramme

5. Rolle des Gebets

Die Ergebnisse sollen in einem

gemeinsamen Manifest veröf-

fentlicht werden, um so

grundlegend Wegweiser in

ethisch-moralischen Fragen

zu sein.

Trikots für die Schulmannschaft (Photo: M. Streit)

Kirchen in Ruanda
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Die Rolle der katholischen

Kirche während des Krieges

1994 wurde auch vonseiten

des Bischofs kritisch betrach-

tet.

Durch die bis zum Genozid

bestehende enge Zusammen-

arbeit zwischen Kirche und

Staat - auch bedingt durch die

landesweiten sozialen Engpäs-

se - haftete der Kirche auch ei-

ne gewisse Mitschuld am Ge-

nozid an. Es wurde zumindest

ein präventives Handeln bzw.

ein rechtzeitiges Eingreifen

oder gar Verhindern von ihr

erwartet.

Nach dem Krieg nehmen die

Sekten auch zunehmend Ein-

fluss auf die Bevölkerung. Sie

locken mit Geld und vielen

Versprechungen und können

so von der Kirche Enttäuschte

erreichen.

Auch der Islam, dem vor dem

Genozid ca. 5 % der Bevölke-

rung angehörten, gewinnt

neuen Zulauf. Allerdings ist

die Einflussnahme geringer

als der der Sekten. Ruanda,

wie auch Burundi und Ugan-

da, ist nicht mit der Tradition

des Islam behaftet wie z. B.

Tansania.

Umso mehr sind die Vertreter

aller Kirchen bemüht, verlore-

nes Vertrauen zurückzugewin-

nen. Die Synode soll in diesem

Sinne wirken.

Ins Gespräch wurde auch die

Notwendigkeit der Familien-

planung in Ruanda gebracht.

Der Bischof wies auf die

natürlichen Methoden der

Empfängnisverhütung hin,

wie sie eben von der Kirche

propagiert werden.

Der Prozess der Familienpla-

nung generell war spürbar vor

dem Genozid im Gange; nach

1994 sind die Bemühungen

diesbezüglich wieder rückläu-

fig, da die Familien die kriegs-

bedingten Verluste ausglei-

chen wollen.

Die Kirche sieht gerade in der

Unterstützung der Familien

als den Keimzellen einer ge-

sunden Gesellschaft, eine

ernst zu nehmende Aufgabe

für die künftige friedvolle Ent-

wicklung Ruandas. 

Das Straßenkinder-
projekt
ABADAGOHORA –
Der Höhepunkt
unserer Reise

Kerstin Öhl, Schülerin des
Otfried von Weißenburg
Gymnasium, Dahn

Als wir uns sonntags zum

Straßenkinderprojekt auf-

machten, war uns wahrschein-

lich nicht bewusst, was uns

dort erwarten würde. Alle Vor-

stellungen und im Voraus ge-

troffene Erläuterungen wur-

den übertroffen: Bei diesen

Kindern wurden wir auf so ei-

ne herzliche, liebe und einfa-

che Art empfangen, wir hatten

nicht mit so etwas gerechnet.

Es wurde für uns getanzt und

gesungen, wir tanzten sogar

irgendwann mit... Mädchen

und Jungen zeigten uns Stam-

mestänze, sangen und lachten

dazu. Alle hatten sie sich mit

beeindruckenden Kostümen

verkleidet. 

Hier in Gisenyi, bei diesen et-

wa sieben bis 21jährigen, be-

kamen wir wirklich das Le-

bensgefühl ruandischer Kin-

der mitgeteilt, was richtig un-

ter die Haut ging. Sie leben

keinesfalls in guten Verhält-

nissen. Das Projekt wurde ge-

gründet, um Waisenkindern,

besonders durch den Genozid

verursacht, einen Lebensraum

zu gewährleisten. Doch ob-

wohl diese Kinder in ärmlicher

Weise miteinander aufwach-

sen, haben sie uns an diesem

Mittag gezeigt, dass sie ein po-

sitives Lebensgefühl trotz

schwerer Kinder- und Jugend-

zeit nicht verloren haben. 

Besuch bei
Rosamond Halsey
Carr im Wai-
senhaus Imbabazi

Stefan Waechter, Lehrer
am Otfried von
Weißenburg Gymnasium,
Dahn

„Noch immer ist Rwanda das

schönste Land der Welt.“ Ein

Satz, der den Leser neugierig

Die Kinder werden
in Imbabazi nicht
nur mit Lebens-

notwendigem
versorgt, sondern

haben z.B. auch die
Möglichkeit,

Fotografieren zu
lernen.
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macht - zumal dann, wenn

dessen erste Rwanda-Reise un-

mittelbar bevorsteht! Die eu-

phorische Liebeserklärung

stammt aus dem Prolog des

Buches von Rosamond Halsey

Carr: „Land der Tausend Hü-

gel. Mein Leben in Afrika“

(1999 erschienen; deutsche

Ausgabe: Diana-Verlag, Mün-

chen/Zürich 2000).

Rosamond Halsey Carr, 1912

in New Jersey/USA geboren,

wandert 1949 mit ihrem

Mann Kenneth, einem be-

kannten Großwildjäger, nach

Afrika aus. Nach Jahren der

Unsicherheit und über einige

Umwege wird sie schließlich

1955 Plantagenbesitzerin in

Mugongo im nordwestlichen

Teil Rwandas. Rosamond er-

lebt nun die Geschichte des

Landes vom Ende der Koloni-

alzeit bis heute mit, und das

„Land der tausend Hügel“ mit

seinen Höhen und Tiefen, Ber-

gen und Tälern wird für sie

sinnbildlich für ihr bewegtes

Leben: „Ich erfuhr großes

Glück und unendliches Leid.“

Während des Genozids von

1994 wird sie für nur kurze

Zeit in die USA evakuiert;

schon nach wenigen Monaten

treibt die Liebe zu „ihrem“

Rwanda die mittlerweile 82-

Jährige zurück in ein zerstör-

tes Land. Sie beginnt noch ein-

mal ganz von vorne und er-

richtet zusammen mit Semba-

gare, ihrem treuen Mitarbeiter

und Freund seit Jahrzehnten,

auf Mugongo für die Opfer

des Bürgerkrieges ein Waisen-

haus mit dem Namen „Imba-

bazi“ (übersetzt etwa „Liebe

und Fürsorge“). Nach erneu-

ten Unruhen muss sie mit

dem Waisenhaus nach Gisenyi

am Kivu-See umziehen - und

dort befindet sich Imbabazi

noch heute, seit August 2001

wieder in einer neuen Bleibe,

einem ehemals als Hotel ge-

planten Gebäude und einem

alten Kinosaal, der noch den

Geist des alten Gisenyi atmet.

Es war für uns eine große

Freude, auf unserer Reise Mrs.

Carr persönlich kennenzuler-

nen und Imbabazi besuchen

zu dürfen. Zwar durch einen

Sturz beim Umzug im Som-

mer geschwächt, aber den-

noch rege und mit erstaunli-

cher geistiger Frische empfing

uns die heute 89-Jährige und

zeigte uns die Räumlichkei-

ten, die bei aller Bescheiden-

heit der Mittel wirklich Liebe

und Fürsorge ausstrahlen.

Sembagare, der in ihren Erin-

nerungen so liebevoll be-

schrieben wird mit seiner ru-

higen Zuversicht und seinem

festen Glauben, war stets an

ihrer Seite und wir konnten

spüren, welch guter Geist in

diesem Hause herrscht.

Die Kinder werden in Imbaba-

zi nicht nur mit Lebensnot-

wendigem versorgt, sondern

haben z.B. auch die Möglich-

keit, Fotografieren zu lernen.

Ein amerikanischer Lehrer,

der die Kinder in dieser Kunst

unterrichtet, war zufällig an-

wesend und zeigte uns die Pro-

dukte seiner Schüler, von de-

nen eines sogar einen vielbe-

achteten Preis gewonnen hat-

te.

Eine Schülerin unserer Grup-

pe (Erzieherin im Anerken-

nungsjahr) brachte aus ihrem

Kindergarten einige Spiele als

Geschenke mit, die von Mrs.

Carr eingehend und dankbar

gewürdigt wurden.

Alles in allem lernten wir bei

diesem Besuch in Imbabazi ei-

ne besondere und mutige Frau

kennen, deren Waisenhaus

heute in Rwanda zu einem

Symbol der Hoffnung gewor-

den ist. 

Kirchen in Ruanda

Gespräch mit Mrs. Rosamund Carr (Photo: M. Hilden)
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Begegnungen
Eindrücke während
einer Ruandareise
im Oktober

Roswitha Geisbüsch,
Lehrerin an der BBS II in
Mainz

Die Straße ist holprig, wir fah-

ren durch ein Dorf, die Leute

bleiben stehen, schauen, win-

ken, wir winken zurück. Ker-

stin schaut aus dem Fenster,

der Verzweiflung nahe, und

ruft in ihrem herrlichen Pfäl-

zer Dialekt:“ Oh, ihr Leit´, mir

hän jetzt tachelang gewunke,

mer kenne nimmi!“  Es

stimmt!

Eine Woche sind wir jetzt

durch das Land gereist, tagaus

tagein haben wir unzählige

Hände geschüttelt. Umar-

mungen, Begrüßungen, Ab-

schiede, Lächeln und Winken,

die Zeremonien wurden nie

zur Routine. Jede neue Begeg-

nung hatte ihre eigene Dyna-

mik und war geprägt von ganz

persönlichen Empfindungen

beider Seiten. 

Was bleibt hängen? Ich habe

versucht ein paar Begegnun-

gen tagebuchartig festzuhal-

ten, das kann nur subjektiv

sein. Schon die Auswahl fiel

mir schwer, schließlich zählte

das Kriterium der persönli-

chen Betroffenheit, das, was

Spuren hinterlässt.

ULRIKE – WOLFGANG –

NATALIE

Entebbe, 1. Oktober

Wie lange ist die Flughafen-

halle in Entebbe? Unzählige

Male schlendern wir auf und

ab, am Ende schweift immer

wieder der Blick nach

draußen. Ein Flugzeug nähert

sich, die Spannung steigt, drei

Gestalten laufen auf dem Roll-

feld, heben die Arme hoch und

winken. Sie müssen es sein –

wir winken zurück! Die drei

kommen strahlend in die

Flughalle, umarmen uns herz-

lich wie alte Freunde. Natalie:

Ihr gelbes Kleid, das orange-

farbene Tuch, das sie um die

Schulter geschwungen hat,

künden schon den fremden

Kontinent an. Ulrike öffnet

schon im ersten Augenblick

ihr weites Herz, mütterlich,

stets praktisch orientiert, ver-

sorgt sie uns mit Keksen und

Wasser. Wolfgang steht vor

der Gruppe, salopp gekleidet,

er erklärt die Fakten – wir wer-

den ankommen!

Sie bleiben die ganze Woche

bei uns, wir fühlen uns wie ei-

ne große Familie, sicher und

aufgehoben, einfach gebor-

gen. Wir lachen  viel, weinen,

entdecken gemeinsam das

Land. Natalie kennt viele

schöne Plätze, eröffnet uns

Kontakte. Ulrike sorgt liebe-

voll dafür, dass es uns an

nichts fehlt, hat ein offenes

Ohr für kleine und große Pro-

bleme, mit ihr kann man

abends wunderbar erzählen!

Wolfgang kennt sein Afrika.

Er ist hier zu Hause, weiß mit

den Leuten zu reden, zu ver-

handeln, immer den Blick auf

das Machbare gerichtet!  Wir

nehmen dankbar diese Fürsor-

ge an. Am Ende sind wir uns

nah und vertraut, beim Ab-

schied lassen wir gute Freun-

de zurück.

ALICE

Gitumba, 2. Oktober

Vergeblich halten wir an unse-

rer Partnerschule nach einer

Lehrerin Ausschau. Sandra

und ich fühlen uns ein bis-

schen mulmig zwischen all

den vielen Männern der „re-

union“, die uns vorgestellt

werden: Der Repräsentant der

Eltern, der Direktor, der Bür-

germeister, der Gemeinde-

vertreter, der Pfarrer. Die Rei-

he ließe sich noch fortsetzen,

wir zwei Frauen sitzen in einer

Reihe honoriger Vertreter, ei-

ne Rede folgt der anderen, alle

sind dankbar und glücklich

über den Besuch, die Partner-

schaft. Die Tür geht auf, eine

kleine zierliche Person im

bunten Rock trägt das Essen

herein. Es ist Alice. Sie lächelt,

serviert uns zuerst und wird

auch in den nächsten zwei Ta-

gen für unser Wohl zuständig

sein. Sie hilft uns später unse-

re  „Betten“ im Büro des  Di-

rektors zu richten, begleitet

uns zur Latrine, bringt Tee.

Am Abend ist sie kaum wie-

derzuerkennen. Im schlichten

schwarzen Kleid fordert sie

Sie bleiben die
ganze Woche bei

uns, wir fühlen uns
wie eine große

Familie, sicher und
aufgehoben,

einfach geborgen.
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Sandra zum Tanz auf, sie

strahlt genauso wie wir. Spä-

ter setzt sie sich zu uns ans

Bett und holt stolz die Photos

von ihrer Tochter, mit der sie

alleine lebt, seit ihr Mann

während des Genozids ver-

schwunden ist. Wir tauschen

unsere Photos aus und er-

zählen von den Familien in ei-

nem Einvernehmen, wie es nur

unter Frauen möglich ist. Am

nächsten Morgen macht sie

sich Sorgen wegen unserer

Magenverstimmung und

bringt Zitrone. Wir müssen sie

überzeugen, dass es nicht an

ihren Kochkünsten lag son-

dern eher an unserem Magen,

der noch nicht an die afrikani-

sche Küche gewöhnt war. Wir

bitten sie um Tee und etwas

Ruhe, diskret zieht sie sich

zurück. Später besuchen wir

sie in der Schulküche- ein

halb offener Raum mit einer

Feuerstelle in der Ecke, einem

riesigen Topf und einer Pfan-

ne. Alice sitzt am Boden und

schält Unmengen von Kartof-

feln, sie wird wieder unter die-

sen primitiven Bedingungen

ein hervorragendes Essen zau-

bern, wie, das bleibt für uns

Europäer ein Geheimnis.

Interessiert betrachtet sie sich

die Bilder der Großküche un-

serer Schule, in der die Schüle-

rinnen zwischen Edel-

stahlgeräten in weißen Schür-

zen und Kopftüchern hantie-

ren. „Was könnte ich tun, um

unsere Küche hier zu moder-

nisieren“, fragt Alice. Ihre Fra-

ge beeindruckt mich, sie ist so

anders als alles bisher gehörte.

Die Antwort bleibe ich schul-

dig.

Chantal

Kigali, 4. Oktober

Ich kenne ihren Namen nicht,

ich nenne sie Chantal, weil ih-

re Laute mir wie Gesang vor-

kamen. Wir biegen um die

Ecke und stehen in der Ein-

fahrt einige Meter von ihr ent-

fernt. Ihr ganzer Körper fängt

an zu vibrieren, sehr ängstlich

windet sie sich  und schaut

nach unten. Sie kann nicht

weg, sitzt im Rollstuhl, ver-

krüppelt, behindert, kann

ihren großen Kopf kaum hal-

ten. Vorsichtig gehe ich auf sie

zu, fange leise an zu sprechen.

Begegnungen (Photo: Roswitha Geisbüsch)

Begegnungen
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Ängstigt sie die fremde Spra-

che noch mehr? Ich weiß es

nicht. Dann berühre ich sie,

streichele ihren Arm und neh-

me ihre Hand. Sie lächelt. Ihre

Bewegungen werden heftiger,

freudiger, sie will mir etwas sa-

gen, es kommen nur Laute, die

Spucke läuft ihr aus dem

Mund. Sie ist so glücklich.

Jetzt sehe ich im Nebenraum

noch viele andere Kinder. Sie

liegen zum Teil apathisch im

Bett, weinen und starren vor

sich hin. Sandra hat Spiel-

sachen mitgebracht  Kuschel-

tiere, einige aufblasbare Bälle,

Rasseln, wir geben sie den Kin-

dern. Chantal hält ihren klei-

nen Bären fest, drückt ihn an

sich. Sprache wird zur Neben-

sache. Berührungen, Spielen

und Lachen schaffen Nähe für

Augenblicke. Die Augen der

Kinder lassen uns nicht mehr

los.

Sulemani

Gisenyi, 7.Oktober

„Vous êtes ma famille“- für

diese eine Woche. Sandra,  Mi-

riam und ich steigen in seinen

Jeep. Es ist Sulemani, der das

sagt, er ist der älteste Fahrer

des Koordinationsbüros. Er

führt die Gruppe der Fahrer

an, bestimmt das Tempo,

kennt in Ruanda jede Straße,

jedes Dorf und viele begrüßen

ihn als alten Freund. 

Als er uns nach zwei anstren-

genden Tagen von unserer

Partnerschule abholt, kommt

er uns vor wie ein Erlöser, der

uns  in die Zivilisation zurück-

holt. Es schüttet, die Berg-

straße gleicht stellenweise ei-

nem Fluss. Sulemani bleibt

völlig ruhig, steuert wie immer

souverän das Fahrzeug über

die unwegsame Strecke und

lässt sich dabei von uns mit

Ulrikes „Überlebenskeksen“

versorgen. Schließlich ist er

seit sieben Stunden unterwegs

und wir sind noch lange nicht

in Kigali.

Unsere Gruppe und unsere

Fahrer - wir gehören zusam-

men, spätestens seit den ge-

Begegnungen (Photo: Roswitha Geisbüsch)

Unsere Gruppe 
und unsere Fahrer- 

wir gehören
zusammen,

spätestens seit den
gemeinsamen

Abendessen.
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meinsamen Abendessen. Bei

Hähnchen und Tilapia geht es

sehr afrikanisch zu, die eu-

ropäischen Tischsitten wer-

den so ganz langsam ge-

lockert, man isst mit den Fin-

gern. Was die Sprache nicht

vermag, die Blicke, das La-

chen, die Gesten schaffen es.

Die jungen Herren genießen

die Gesellschaft junger Eu-

ropäerinnen. C` est la vie,

c`est l `afrique ! Immer wie-

der taucht dieser Satz auf.

Sonntag in Gisenyi: Wir tan-

zen alle ausgelassen mit den

Straßenkindern, anschließend

fahren wir zum Baden. Die See

ist unruhig, der Himmel dun-

kel. Übermütig springen viele

ins Wasser zum Baden. – Sule-

mani und Shaban  kommen

nicht zurück. Wir sind ge-

schockt und unendlich trau-

rig!

Odette

Kigali, 8. Oktober

Ein bisschen Herzklopfen hat-

te ich schon, als es hieß an der

feinen Tafel Platz zu nehmen.

Da saß ich nun neben einer

sehr aparten Frau, die mir als

Staatssekretärin für Soziales

vorgestellt worden war. Sie er-

kundigt sich gleich nach unse-

ren Eindrücken und so fällt es

mir leicht , mit ihr über unse-

re Erlebnisse  ins Gespräch zu

kommen. Vor meinen Augen

tauchen die Frauen auf, denen

wir bisher begegnet waren: Ali-

ce, unsere Betreuerin in der

Partnerschule, die Bäuerinnen

der Genossenschaftsinitiative,

die Frau  vor der Hütte mit

ihren leeren Augen und ihren

vielen Kindern. Odette war an-

ders. Eine elegante Erschei-

nung, im dunkelblauen

Seidenkostüm, hochhackigen

Schuhen,  im Arm hält sie

Handtasche und Handy.

Wir unterhalten uns sehr an-

geregt und entspannt über ih-

re Ausbildung. Sie ist Ärztin,

kann aber wegen ihrer politi-

schen Tätigkeit ihre Praxis nur

noch eingeschränkt weiter-

führen. Ihre beiden ältesten

Töchter studieren bereits,

natürlich Medizin, eine in Ly-

on, die andere in Marseille,

Ausbildung sei schließlich

wichtig. Das Handy klingelt,

sie verlässt für eine Weile den

Raum. Meine Gedanken

schweifen ab, die Erinner-

ungen an unsere Partner-

schule, eine weiterbildende

Schule in Gitumba, weit ab

von jeder Zivilisation, tauchen

auf. Eine Schülerin fragte, was

ich tun könne, damit sie im

Ausland studieren könne. Was

sollte ich ihr antworten?

Als Odette wieder am Tisch

ist, tauschen wir unsere Er-

fahrungen über die kleinen

und großen Probleme in den

Familien aus. Wir sind uns ei-

nig, vieles ähnelt sich.

Am Ende hält sie eine Rede,

hier erfahre ich etwas über ih-

re politischen Ziele, die Stär-

kung der Rolle der Frauen, ih-

re soziale Sicherung durch

mehr Ausbildung. Der Dank

geht an die Partnerschaft und

deren Unterstützung. Es

bleibt uns nicht viel Zeit zum

Verabschieden, Odette bleibt

kaum Zeit für Privates.

Begegnungen, oft im Kon-

trastprogramm zwischen Bitt-

stellern und Botschaftern,

zwischen Partner und Politi-

kern, zwischen Arm und

Reich, auch in Ruanda, sie

sind wichtig für die Partner-

schaft.

Am Anfang stehen sich Frem-

de gegenüber. Jeder ist mit

dem Anderssein des anderen

konfrontiert, mitunter über-

fordert. Begegnungen als An-

fang eines Prozesses machen

erst ein Kennenlernen mög-

lich. Sie brauchen  Offenheit

für das Neue, das Unbekannte,

die Neugierde, etwas über die

Lebensumstände des anderen

zu erfahren.

Begegnungen schaffen Ver-

trauen zueinander. Die Bereit-

schaft wächst, sich auf den

Partner  einzulassen, aus

Fremde können Freunde wer-

den. Sie zeigen aber auch

Grenzen auf, die eigenen, die

des Partners, die in unseren

unterschiedlichen Mentali-

täten  begründet sind. Nähe

und Distanz , beides ist die un-

abdingbare Basis einer part-

nerschaftlichen Beziehung  zu

Ruanda, nur so gewinnen wir

gegenseitige Achtung.  

Begegnungen
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Mitgliederversammlung des

Vereins Partnerschaft

Rheinland-Pfalz-Ruanda e.

V. in Mainz - Jürgen Debus

als Vorsitzender bestätigt.

Die Mitgliederversammlung

des Vereins Partnerschaft

Rheinland-Pfalz-Ruanda e. V.

bestätigte Herrn Staatssek-

retär a.D. Jürgen Debus in

dem Amt des Vorsitzenden.

Zu seinem Stellvertreter wähl-

te die Versammlung Herrn

Ewald Dietrich, der bereits seit

Jahren für Human Help Net-

work e. V. erfolgreich tätig ist.

Zu der turnusmäßigen Mit-

gliederversammlung konnte

Vorsitzender Jürgen Debus

zahlreiche Mitglieder be-

grüßen. Sein besonderer Gruß

galt Herrn Staatsminister

Walter Zuber.

In seinem Geschäfts- und

Tätigkeitsbericht dankte De-

bus allen Spenderinnen und

Spendern, die auch im Jahr

2000 zu einem überaus positi-

ven Spendenergebnis beigetra-

gen hätten.

Dabei hob er besonders die ak-

tiven Schulpartnerschaften

hervor, die allein ein Spenden-

aufkommen von rd. 206.000

DM erzielt hätten. Der Vor-

sitzende rief die rheinland-

pfälzischen Schulen dazu auf,

dem Beispiel der bereits 226

aktiven Schulen zu folgen.

In diesem Zusammenhang

wurde auch das Engagement

der Mainzer Kinderhilfsorga-

nisation Human Help Net-

work gewürdigt. Die diesjähri-

ge Aktion „Go for Ruanda“

am 12. September 2001 in

Worms wurde durch den Vor-

sitzenden des Vereins aktiv

unterstützt.

Debus hob auch die perma-

nenten Spendenaktionen des

SWR 4-Rundfunkes zugun-

sten von Partnerschaftspro-

jekten in Ruanda hervor. Die

Initiativen des Senders wirk-

ten sich nicht nur auf die kon-

kreten Projekte aus, sondern

seien darüber hinaus auch die

beste Werbung für die Part-

nerschaftsarbeit.

Zudem habe der Verein Her-

zenssache e. V. des Südwest-

rundfunks den Neubau der

Grundschule Nyabigega (Rus-

umo) unterstützt.

Mitgliederversammlung des
Vereins Partnerschaft

Rheinland-Pfalz/ Ruanda
Pressemitteilung

Die Förderung von Projekten

im Erziehungswesen mit

dem Bau, der Reparatur und

der Ausstattung von Schulen

in Ruanda stand auch im Ge-

schäftsjahr 2000 an erster

Stelle.

Der Vorsitzende appellierte

auch an die Kommunen in

Rheinland-Pfalz, sich dem

Beispiel relativ weniger Ge-

meinden und Landkreise an-

zuschließen und aktive Part-

nerschaftsarbeit zu leisten.

Dem Land Rheinland-Pfalz

dankte Jürgen Debus für die

für Projekte und Projektbe-

treuung zur Verfügung ge-

stellten Haushaltsmittel.

Dem Engagement der vielen

Menschen in Rheinland-Pfalz,

sei es in den örtlichen Ruanda-

vereinen, in Gemeinden und

Kreisen, in Schulen wie auch

Universitäten und anderen

Einrichtungen, sei es zu ver-

danken, so Vorsitzender De-

bus, dass die Graswurzelpart-

nerschaft nun über 19 Jahre

überlebt habe und weiter le-

bendig bleibe. Er dankte allen,

die sich für die Partnerschaft

einsetzten.
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Staatsminister Walter Zuber

bekräftigte seinen während

der letztjährigen Reise ge-

wonnenen Eindruck, dass sich

das Land auf einem guten Weg

befindet und sich die ruandi-

sche Regierung bemühe, Sta-

bilität und Demokratie zu

schaffen.

Ein Zeichen von vielen Weite-

ren für die Glaubwürdigkeit

der derzeitigen Regierung sei

die Politik der Dezentralisie-

rung, die stabile Verwaltungs-

strukturen zum Ziel habe. Ein

wichtiger Schritt der Demo-

kratisierung sei mit der Kom-

munalwahl am 6. März 2001

vollzogen worden. Bekannt-

lich hatte die Landesregierung

diese Wahl mit einem finanzi-

ellen Zuschuss unterstützt

und mit der Entsendung von

Landesbediensteten begleitet.

Der Minister betonte, dass die

im nächsten Jahr bereits zwei

Jahrzehnte bestehende Gras-

wurzelpartnerschaft unend-

lich viele Chancen biete, Hil-

fen für die Menschen in Ruan-

da zu leisten. Er dankte allen

für die Mitarbeit im Partner-

schaftsverein. Sein besonderer

Dank galt dem nunmehr seit

zehn Jahren als Vorsitzenden

tätigen Herrn Staatssekretär

a.D. Jürgen Debus, dem er ein

Präsent überreichte.

Abschließend sagte der Mini-

ster zu, sich dafür einzusetzen,

dass in den kommenden Haus-

haltsjahren mehr Landes-

mittel für die Partnerschafts-

arbeit zur Verfügung gestellt

werden.

Staatssekretär a.D. Jürgen

Debus dankte Minister Zuber

für sein besonderes Engage-

ment in der Partnerschafts-

hilfe. Das Konzept der Gras-

wurzelpartnerschaft und der

lokalen Selbsthilfeprojekte,

die unmittelbar bei den Be-

dürfnissen der Menschen in

Ruanda ansetzt, habe sich be-

währt.

Der Vorsitzende appellierte

abschließend an die rhein-

land-pfälzischen Bürgerinnen

und Bürger, sich Ruanda-Ini-

tiativen anzuschließen und

Hilfe zur Selbsthilfe für die

Menschen in Ruanda zu lei-

sten. 

Mitglieder-
versammlung
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Was dürfen wir eigentlich

„Rwandisch Essen“ nennen?

Es gibt drei mögliche Begriffe:

1. Die traditionelle Küche: Das

heißt, welche ohne jeglichen

europäischen oder anderer

afrikanischer Länder Ein-

fluss ist.

2. Die heutige verbreitete

Küche in vielen rwandi-

schen Familien.

3. Die Wirtschafts- und Tou-

risten-Küche.

Wir haben uns für den zweiten

Begriff entschieden. Wir wol-

len aber vorher ein bisschen

über die traditionelle Küche

sprechen.

Die traditionelle
Küche

Getränke

- Urwagwa (Bananen-Wein)

- Ikigage, auch umusururu

oder amarwa genannt (Sor-

ghum Bier). Das Sorghum

Bier spielt eine große Rolle

in der Gesellschaft. Keine

Hochzeit ist vorstellbar oh-

ne Sorghum Bier, beim Be-

such von Freunden wird an-

statt Kaffee und Kuchen

Sorghum Bier gereicht;

während Gemeinschafts-

arbeit, z.B. Erntezeit, Haus-

bauen trinkt man Sorghum

Bier.

- Inzoga y’uburo (Eleusine

Bier)

- Inkangaza, Bananen-Wein

verstärkt mit Honig

- Intimbura, auch inturire ge-

nannt, Sorghum Bier ver-

stärkt mit Honig

- Ubuki, Honig-Wein

- Umutobe (Bananen-Saft)

- Igikoma (Sorghum Bier),

hauptsächlich als Früh-

stück für Kinder, Kranke

und junge Mütter geeignet

- Amata (Kuhmilch)

Hauptgerichte

Die rwandische Küche hat

nicht viele Rezepte entwickelt.

Essen war nicht sehr wichtig.

Man hat vergessen, weil es

nötig war zum Überleben. Ei-

ne Hausfrau war berühmt,

weil sie Sorghum Bier, Bana-

nen-Wein oder Honig gut zu-

bereiten konnte und selten

weil sie gut kochen konnte. Es-

sen war ein bisschen „tabu“.

Bis heute noch ist das Essen

kein besonderes Thema zur

Unterhaltung. Die Ein-

ladungen waren auch aus-

schließlich zum Trinken und

nicht zum Essen bestimmt.

Die traditionelle rwandische

Küche ist eine Kochküche:

Braten, Fritieren und Backen

waren unbekannt. Man hat

nur Butter zu heißem Essen

gemischt (kurunga).

Das Essen musste so trocken

wie möglich gehalten werden,

nur so konnte es mindestens

zwei Tage (ohne Kühlschrank

natürlich) aufbewahrt werden.

Die rwandische traditionelle

Küche kennt keine Vorspeise

und kein Dessert (außer

Obst). Als Suppe gibt es nur

Rindsbouillon (umufa).

Beilagen

- Umutsima w’amasaka

(Sorghum Paste). Man kann

sie mit Vollkornbrot verglei-

chen. Sorghum Paste kann

eine Woche oder mehr frisch

bleiben. Sie war Hauptge-

richt für unterwegs oder im

Krieg.

- Umutsima w’ibigori (Mais

Paste)

- Igitoko (Kochbanane)

- Ibijumba (Süßkartoffeln)

- Imyumbati (Manioc)

- Amateke

- Ibikoro (Yams)

- Ibihaza (Kürbis)

Gemüse und Hirsen-Früch-

te

- Inyabutongo, imbwija, iso-

gi, amakora (Gemüse aus

amateke), ibisusa (Gemüse

aus Kürbis)

Afrikanische Küche
– Kochen in Ruanda

Anunciata Haberer
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- Ibishyimbo (trockene Boh-

nen, ubushaza (trockene Er-

bsen)

- Urunyogwe (frische Erbsen),

umutonore (frische Boh-

nen), imiteja (grüne Boh-

nen)

Fleisch

- Inyama z’inka (Rindfleisch)

- Inyama y’ihene (Ziegen-

fleisch)

- Inyama y’intama (Hammel-

fleisch). Das Hammelfleisch

wurde nur von „abatwa“

(Batwa) konsumiert und

verabscheut von „abahutu“

(Hutu) und „abatutsi“ (Tut-

si).

Haushalt

- imbehe (Suppen-Teller in

Holz)

- inkooko (als Teller oder Ser-

vierplatte benutzt)

- umudaho (Holzschöpf-

löffel)

- indosho (Holzlöffel)

- umwuko (Holzspachtel, um

Paste vorzubereiten)

Traditionell und auch heute

noch isst man in vielen Fami-

lien mit den Händen - Gabel

und Messer waren unbekannt.

Heute noch (80% der Famili-

en) wird das Essen in Ton-

töpfen auf offener Feuerstelle

(drei Feldsteine) zubereitet.

Man kann vermuten, dass

man vielleicht wegen Mangels

an Feuerstellen oft Eintöpfe

bevorzugt (z.B. Banane mit

Gemüse, Bohnen mit Ge-

müse).

Einfluss aus dem
Ausland

Die rwandische Küche hat

sich so entwickelt:

Aus Afrika haben wir haupt-

sächlich Palmöl (amamesa),

Maniok Paste (ubugali), Ma-

niokblätter (isombe) kennen-

gelernt. Aus der Kolonialzeit

haben wir neues Gemüse,

Obst und Fleisch geerbt, bei-

spielsweise Karotten, Toma-

ten, Kohl, Kartoffeln, Manioc,

Orangen, Zitronen.

Ein Teil der rwandischen

Mädchen ist auf europäische

Schwesternschulen gegangen

und dort lernten sie backen,

braten, fritieren. Die heute

verbreitete Küche ist das Er-

gebnis dieser Einflüsse.

Rezepte

Ibijumba sauté 
(gebratene

Süßkartoffeln)

- Süßkartoffeln schälen, wa-

schen und in leicht gesalze-

nem Wasser garkochen (20

Min.)

- Pflanzenöl in einer Pfanne

erhitzen und die länglich

halbierten Süßkartoffeln

darin goldgelb fritieren.

Ibijumba byokeje 
(gegrillte

Süßkartoffeln)

Süßkartoffeln waschen, ab-

trocknen, in den Ofen oder ins

Holzkohlenfeuer legen und

garen.

Kochen in Ruanda

Kochstellen (Photo: H. Goebel)
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Igitoke cy’amaganda
(Kochbanane mit

Schalen)

Die Kochbananen jeweils an

beiden Enden abschneiden, in

gesalzenem Wasser kochen.

Direkt vor dem Servieren die

Bananen schälen.

Ubugari (Maniok Paste)
für 6 Personen

1 kg Maniokmehl in 2 l ko-

chendes Wasser (ohne Salz)

geben, mit „umwuko“ (Holz-

spachtel) kräftig und regel-

mäßig rühren bis die Paste ho-

mogen und elastisch ist.

Warm und mit einer pikanten

Sauce servieren.

Inombe y’amashaza 
n’ibirayi

(Erbsen mit Kartoffeln)

250 g trockene Erbsen

1 kg Kartoffeln

30 g Butter

1 Zwiebel, Salz, Pilipili 

würzen.

Trockene Erbsen vorher auf-

weichen und zum Kochen

bringen. Nach 30 Min. die ge-

schälten Kartoffeln und die

kleingeschnittenen Zwiebeln

dazu geben und gar kochen

lassen. Abschäumen, Butter

dazu geben und stampfen bis

es ein homogener Brei wird.

Mit Salz und Pilipili würzen.

Amashaza mu gitoke
(Erbsen mit

Kochbananen)

250 g Erbsen

10 Bananen

2 Zwiebeln

2 Tomaten, Salz, Pilipili

3 El Palmöl

Trockene Erbsen vorher auf-

weichen und zum Kochen

bringen, nach 30 Min. die ge-

schälten Bananen dazu geben

und gar kochen. In einer Pfan-

ne Palmöl erhitzen. Die klein-

geschnittenen Zwiebeln und

die Tomaten darin 5 Min. an-

braten, dann über die Ba-

nanen und Erbsen gießen und

vermischen.

Warm servieren.

Ibishyimbo n’imboga
(Bohnen mit Gemüse)

250 g trockene Bohnen

300 g Blattspinat

1 Zwiebel

2 Tomaten

3 El Pflanzenöl, Salz, 

Pilipili

Die Bohnen über Nacht auf-

weichen und dann gar kochen

(1 Stunde). Blattspinat separat

kochen. Öl in einer Pfanne er-

hitzen, die geschälten und fein

gehackten Zwiebeln darin

goldgelb braten, die fein ge-

schnittenen Tomaten dazu ge-

ben und 5 Min. mitbraten. Da-

nach die Bohnen und den Spi-

nat 10 Min. mitbraten.

Amashu akaranze 
(gebratener Weißkohl)

1 kg Weißkohl

3 El Palmöl oder Erdnussöl

2 Tomaten

2 Zwiebeln

1 kleine Aubergine

2 oder 3 Karotten

Salz, Pilipili

Von dem Kohl die äußeren

Blätter entfernen. Den Kohl

vierteln, in dünne Streifen

schneiden, waschen und ab-

trocknen lassen.

Das Öl in einem Topf erhit-

zen, die geschälten und fein

gehackten Zwiebeln darin

goldgelb braten. Aubergine,

Tomaten und den Kohl in

kleine Stücke schneiden und

dazu geben. Alles zusammen

unter Rühren garen (ohne

Wasserzusatz). Mit Salz und

Pilipili abschmecken.

Igisafuriya 
(Hähnchen in

Erdnusssauce mit
Kochbanane)

15 geschälte Banane

1 Hähnchen

200 g Erdnussmehl

3 El Erdnussöl

1 Zwiebel

2 Knoblauchzehen

Lorbeerblätter, Thymian

1 kleine Dose Tomatenmark

Salz, Pilipili

Die Bananen in leicht gesalze-

nem Wasser kochen.
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Das Öl in einem Topf erhitzen

und die Hähnchenstücke dar-

in goldgelb braten. Die ge-

hackten Zwiebeln, Knoblauch,

Lorbeerblätter, Thymian, Erd-

nussmehl und Tomatenmark

dazu geben, 5 Min. mit anbra-

ten, 1/2 Liter Wasser dazu ge-

ben und 15 Min. kochen las-

sen.

Zum Schluss die gekochten

Bananen dazu geben und mi-

schen. Mit Salz und Pilipili ab-

schmecken. Warm servieren.

Isombe (Maniocblätter)

500 g junge Maniocblätter

Rinderknochen

1 Paprika

4 Tomaten

2 Zwiebeln

5 El Palmöl

Salz, Pilipili

Die Maniocblätter stampfen.

In kaltem Wasser die Knochen

zum Kochen bringen, dann

die gestampften Blätter dazu

geben, gut zudecken und gar

kochen lassen, ab und zu

rühren. Kochzeit ungefähr 1

Stunde.

Wenn die Blätter schön weich

sind, Palmöl, die geschnitte-

nen Tomaten und Paprika, die

gehackten Zwiebeln und Erd-

nussmehl in den Topf geben

und 20 Min. weiterkochen las-

sen. Mit Salz und Pilipili ab-

schmecken.

Inkoko mu bunyobwa
(Hähnchen mit

Erdnusssauce) - (scharf)

1 Hähnchen

200 g Erdnussmehl

40 g Fett (Öl)

1 Zwiebel

1 Tomatenmark

Salz, Pilipili

Das Hähnchen in Stücke

schneiden. Fett in einem Topf

erhitzen, die Stücke dazu ge-

ben, mit den gehackten Zwie-

beln braten. Erdnussmehl und

Tomatenmark in lauwarmem

Wasser verdünnen und zu den

Hähnchen geben, gar kochen

lassen. Ab und zu rühren. Mit

Salz und Pilipili würzen.

Urukwavu mu mboga
(Kaninchen im

Gemüse)

1,5 kg Stallkaninchen

1 große Aubergine

1 kleine Paprika, rot

1 kleine Paprika, grün

2 große Tomaten

4 El Erdnussöl

1 Bund Schalotten oder kleine

Zwiebeln

Thymian

Petersilie

Die Kaninchenteile abspülen

und abtrocknen. Öl in einem

Bräter erhitzen, Teile darin an-

braten, die geschälten Scha-

lotten, die in kleine Stücke ge-

schnittenen Tomaten und Au-

bergine dazu geben und 5

Min. mitbraten lassen.

Thymian und ein bisschen

Wasser dazu geben und 40

Min. schmoren lassen. Mit

Salz und Pilipili abschmecken

und kurz vor dem Servieren

gehackte Petersilie zufügen.

Inyama z’inka
zikaranze (gebratenes

Rindfleisch)

1 kg Rindfleisch

1 Dose Tomatenmark

1 Zwiebel

3 El Erdnussöl

Thymian

Lorbeerblatt

Salz, Pilipili

Das Fleisch in 1 l kochendes

Wasser geben. Zum Kochen

bringen und zugedeckt gar ko-

chen lassen. Das Fleisch aus der

Bouillon nehmen, erkalten las-

sen und in kleine Scheiben

schneiden. In einer Pfanne Erd-

nussöl erhitzen, die Fleisch-

stücke darin braten, die gehack-

te Zwiebel, Tomatenmark und

die Kräuter dazu geben und

mehrmals rühren. Mit Salz und

Pilipili abschmecken. Das

Fleisch aus der Pfanne nehmen

und servieren.

Tomaten Sauce:

Die Bouillon von Rindfleisch

zu dem, was in der Pfanne

übrig geblieben ist, geben und

eine Sauce machen. Eventuell

mit Erdnussmehl die Sauce

verdicken. 

Kochen in Ruanda



All diese Kochgeräte stehen

nach einiger Zeit ungenutzt

herum. Ein Kontinent von un-

dankbaren Ignoranten ? Mehr

oder weniger begabte Kon-

strukteure fühlen sich beru-

fen, solche Kocher zu bauen

die dann von guten Menschen

für die „Dritte Welt“ empfoh-

len werden. Leider ist es bis

heute so, dass Informationen

aus dem Schwarzen Kontinent

besonders lange brauchen, um

nach Europa und dem Rest

der Welt zu gelangen. Dies seit

den Zeiten des alten Mr. Li-

vingston. Hier nun die ultima-

tive Message aus Afrika: Solar-

kocher werden in Ruanda so

gut wie nicht benutzt! Das ist

zur Zeit nun mal leider so. Ei-

nige Gründe, warum das so

ist: Noch gibt es zu viel Holz

in Ruanda. Noch gibt es zu

viele Kinder, die Holz sam-

meln. Noch muss man nicht

weit genug laufen. Noch wird

abends gekocht, wenn die

Sonne nicht mehr scheint.

Noch gibt es zu viele Wolken

an Ruandas Himmel. Noch

gibt es zu viele schlecht funk-

tionierende Sonnenspiegel.

Noch verbrennt man sich zu

oft an den Maschinen oder

dem Kochgut die Finger, da

man die Sonnenenergie nicht

einschätzen kann. Noch gel-

ten die Spiegelkocher als ge-

heimnisvoll, und wer holt

sich schon in einem Land wie

Ruanda die Magie ins Haus ?

Das sind nur bedingt Gründe

für die Ablehnung eines

Solarkochers. Der Mensch,

auch der Ruander, ist ein Ge-

wohnheitstier. Traditionelle

Gewohnheit bei der Essens-

zubereitung: Die Zubereitung

beginnt ab 16.00 Uhr, Kinder

sammeln tagsüber das Holz.

Die Hausfrau, für das Essen

zuständig, kann dadurch fast

den ganzen Tag mit auf dem

Feld arbeiten. Gekocht wird

auf drei Steinen, oft noch in
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Information an das Koordina-

tionsbüro in Mainz und die

Partner in Rheinland-Pfalz.

Zunächst ist es einleuchtend,

dass auf einem Kontinent mit

viel Sonne und überall fehlen-

dem und dadurch teurem

Holz zum Feuern das Kochen

mit Solarenergie Sinn macht.

Überall findet man auf dem

afrikanischen Kontinent mehr

oder weniger große Hohlspie-

gel aus glänzenden Materiali-

en. Die meisten wurden mit

wohlmeinenden Empfehlun-

gen aus Europa und Amerika

hier hergebracht, manche wer-

den auch in Afrika produziert.

Solarkocher (Photo: H. Goebel)

Solarkocher,
Konstruktionen, Nutzung, Akzeptanz
Eine Einschätzung von Wolfgang Peschke
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Keramikgefäßen. Von drei Sei-

ten wird Holz nachgeschoben

je nachdem wie viel Hitze zum

Kochen erforderlich ist. Die

Wärmezufuhr lässt sich somit

bei einem offenen Feuer regu-

lieren. Um 18.00 Uhr geht der

Rest der Familie nach Hause

und man kann um 19.00 Uhr

ein warmes Essen zu sich neh-

men. Zusätzlich gibt die offe-

ne Feuerstelle noch Wärme ge-

gen die Nachtkühle. Der

Rauch vertreibt Mücken und

Ungeziefer für Mensch und

Tier. Getrocknete Bohnen

sind eines der Hauptnah-

rungsmittel und diese Bohnen

müssen ca. 3 Stunden gekocht

werden, bis sie gar sind. Boh-

nen sind der Haupteiweißlie-

ferant, da Fleisch zu teuer ist.

(Eine Gefahr bei der Verwen-

dung eines Solarkochers ist,

dass man Abstand von den

Bohnen nimmt und schneller

garende Lebensmittel zuberei-

tet, z.B. Süßkartoffeln, Man-

jok oder Kochbananen. Gar-

zeit ca. 30 min. Dies führt zu

Eiweißmangelerkrankung ge-

rade bei Kindern.) Ein in

Ruanda hergestellter Solarko-

cher im Test: Kigali 16.07.01.

15.00 Uhr, 1,5 l Wasser in ei-

nem Metalltopf mit Deckel,

ständig optimale Ausrichtung

des Spiegels, keine Bewöl-

kung. Nach 30 Minuten hat

das Wasser eine Temperatur

von ca. 70° C. Nach 55 Minu-

ten beginnt das Wasser zu ko-

chen. Der Spiegel wurde

5x/Std. nachgerichtet. Ständi-

ge Anwesenheit einer Person

Solarkocher

ist erforderlich. Um 16.30 Uhr

reicht die Sonnenenergie

nicht mehr aus, das Wasser zu

kochen. Daraus ergibt sich für

den Solarkocher: Der Koch-

vorgang muss um 12.00 Uhr

beginnen, da 4,5 Std. Essens-

zubereitung zu veranschlagen

sind. (Vorbereitung der Le-

bensmittel, 1 Std. bis zum Ko-

chen des Wassers und 3 Std.

Garzeit.) Die Wärmezufuhr

durch die Sonne lässt sich

nicht regulieren. Eine Person

ist ab 12.00 Uhr ständig am

Solarkocher anwesend (min-

destens 4x je Std. nachregulie-

ren des Spiegels sowie ver-

kochtes Wasser in den Topf

nachfüllen). Das Essen ist um

16.30 Uhr fertig. Um 19.00

Uhr, übliche Essenszeit, wäre

das Essen kalt. (Eine Warm-

haltekiste würde ein zusätzli-

ches Problem darstellen, wäre

aber auch lösbar.) D.h. je nach

Entfernung zwischen Wohn-

haus und Feld muss der Rest

der Familie entsprechend

frühzeitig die Arbeit einstel-

len, wenn man warm essen

will. Das führt zu einem Zeit-

verlust von mind. 2 Stunden

täglich. Daraus ließe sich ab-

leiten: 5 Personen arbeiten je 2

Std. weniger am Tag = 10 Std.,

also benötigt man eine Person

zusätzlich auf dem Feld plus

eine weitere als Ersatz für die

Köchin. Der Sonnenspiegel

bringt einen erheblichen Ver-

lust an Arbeitszeit; was aber

wesentlich wichtiger ist, es

stellt einen grundlegenden

Eingriff in den gewohnten Le-

bensrhythmus dar. Wenn man

nun bereit ist, an diesen ein-

schneidenden Veränderungen

im Leben der Menschen ge-

meinsam mit ihnen zu arbei-

ten und das wird sehr langwie-

rig und teuer sein, dann und

nur dann haben Solarkocher

eine Chance in Ruanda. Bis

dahin allerdings kann man

sich eine Menge Frust erspa-

ren. Denn was uns sinnvoll

und einleuchtend erscheint,

muss nicht unbedingt auch

für den Afrikaner sinnvoll und

einleuchtend sein. Trotz die-

ser bisher negativen Bilanz ist

eine Veränderung in den Le-

bensgewohnheiten dringend

erforderlich. Der Kauf eines

Solarkochers ist der erste

Schritt, dem allerdings genau

so dringend ein zweiter folgen

muss, aber der kostet wesent-

lich mehr als der Kocher. 

Getrocknete
Bohnen sind 
eines der
Hauptnahrungs-
mittel und diese
Bohnen müssen ca.
3 Stunden gekocht
werden, bis sie gar
sind.

Bohnen als Hauptnahrungsmittel (Photo: H. Goebel)
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„Fremde Welten“

Solidarischer Bücherkauf
zugunsten Ihrer
Partnerschule in Ruanda

Seit 1990 gibt es die Non-Profit-

Universalbestellbuchhandlung

FREMDE WELTEN 

(http://www.fremdewelten.de),

die ihren Gewinn bzw. Umsatz-

anteile in soziale in- und aus-

ländische Projekte spendet;

wenn eine Schule z.B. ein 3.

Welt-Projekt unterstützt, so

wird im Fall von Buchbestel-

lungen ein Teil des Umsatzes

an die Schule zurückgespen-

det und diese leitet den Betrag

an ihr Projekt weiter; da es in

Rheinland-Pfalz sehr viele

Schulpartnerschaften mit

Schulen in Ruanda gibt,

möchten wir dazu auffordern,

sich unserer Bestell-Idee anzu-

schließen. Bei den Büchern

kann es sich um Schulbücher,

um Klassensätze oder um

Bücher für die Schulbiblio-

thek handeln. Geliefert wer-

den alle Titel  des Verzeichnis-

ses lieferbarer Bücher (VLB=

750.000 Titel ); die Lieferung

erfolgt versandkostenfrei und

zu den gewünschten Konditio-

nen ( u.a. Mengenrabatt bei

lehrmittelfreien Büchern);

man kann auch per Internet

bestellen.

FREMDE WELTEN

Non-Profit

Universalbestellbuchhandlung

Inh.: Dipl. Kfm. Konstantin

Frhr. v. Harder

Lena-Christ-Str. 50  

82152 Martinsried

Tel: 089 / 85 66 16 26  

FAX: 089 / 85 66 16 36

e-mail: info@fremdewelten.de

http://www.fremdewelten.de

Verkehrsnummer.: 21127

ILN 433 093 121 12 72

USt-Id Nr. DE 13 03 93 503

Bankverbindung: 

Reuschel & Co. München,

BLZ 700 303 00,

Kto. 242 130 601
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Medizin. Auch hierbei wurden

konkrete Projekte im Bereich

der traditionellen Medizin ver-

einbart, darüber hinaus ist die

Anlage eines Botanischen Gar-

tens zur Erhaltung gefährde-

ter Medizinalpflanzen ge-

plant.

Die noch junge Partnerschaft

hat sich in den zwei Jahren ih-

res Bestehens relativ schnell

entwickelt, was sich unter an-

derem in einem kontinuierli-

chen personellen Austausch

widerspiegelt: Mit den Profes-

soren Beck, Fischer, Graafen

und König haben seit 1999

vier Mitglieder des Fachbe-

reichs Naturwissenschaften

die Partneruniversität und das

Institut de Recherche Scienti-

fique et Technologique du

Rwanda (IRST) zum Teil

mehrfach besucht, um dort ei-

gene Forschungsarbeiten

durchzuführen sowie Lehrauf-

gaben an der Faculté d’Agro-

nomie und der Faculté des

Sciences Naturelles et Appli-

quées wahrzunehmen. Umge-

kehrt haben der damalige Vi-

Im Rahmen eines Rwanda-

aufenthaltes des Präsidenten

der Universität Koblenz-Lan-

dau, Prof. Dr. Hermann Sater-

dag und Prof. Dr. Eberhard Fi-

scher, Institut für Biologie auf

Einladung des Rektors der

Nationaluniversität wurde am

19. Juli 1999 ein Kooperati-

onsvertrag zwischen der Uni-

versité Nationale in Butare

und der Universität Koblenz-

Landau unterschrieben. Es

wurden zwei Partnerschafts-

beauftragte bestimmt, welche

die Koordination der verschie-

denen Einzelprojekte über-

nehmen sollen. Auf rwandi-

scher Seite ist dies Prof. Dr.

Bonfils Safari, Dekan des

Fachbereichs Naturwissen-

schaften und Technik, auf der

Seite unserer Universität ist

dies Prof. Dr. Eberhard Fi-

scher, der Rwanda seit 1984

kennt und für den diese Reise

der einundzwanzigste Aufent-

halt im Partnerland gewesen

ist. Ein erstes konkretes Pro-

jekt wurde im Bereich der Bi-

odiversitätsforschung verein-

bart. Im Rahmen des Univer-

sitätsbesuches fanden Ge-

spräche mit dem Rektor Prof.

Dr. Emile Rwamasirabo, dem

akademischen Vizerektor

Prof. Dr. Bosco Butera und

den Dekanen der Erziehungs-

wissenschaftlichen Fakultät

(Faculté des Sciences d’Educa-

tion) und der Wirtschafts-

und Sozialwissenschaftlichen

Fakultät (Faculté des Sciences

Economiques, Sociales et de

Gestion) statt. 

Außer zur Universität besteht

auch eine Partnerschaft mit

dem Institut de Recherche

Scientifique et Technologique

(IRST). Ein Kooperationsver-

trag mit diesem Institut wur-

de bereits im Mai 1999 vom

Präsidenten Prof. Saterdag an-

lässlich des Besuches von Prof.

Dr. Chrysologue Karangwa,

Generaldirektor des IRST, in

Koblenz und Mainz unter-

zeichnet. Forschungsschwer-

punkte des IRST sind Studien

zur Sprache von Rwanda

(Kinyarwanda), alternativen

Energien und traditioneller

Fremde Welten

Von Partnern und

Projekten
Hochschulpartnerschaft zwischen der Universität Koblenz-
Landau, der Université Nationale du Rwanda (UNR) und dem
Institut de Recherche Scientifique et Technologique du Rwanda
(IRST) in Butare
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zerektor und jetzige Staatsse-

kretär im rwandischen Bil-

dungsministerium Prof. Dr.

Jean-Damascène Ntawukuli-

layo, der damalige Dekan der

Faculté d’Agronomie Prof. Dr.

Gashagaza Mukwaya sowie

der Direktor des Institut de

Recherche Scientifique et

Technologique (IRST) Prof.

Dr. Chrysologue Karangwa –

letzterer mehrfach – die Uni-

versität Koblenz besucht, um

gemeinsame Projekte zu koor-

dinieren. 

Auch Studierende der UNR

und des IRST besuchten be-

reits für mehrere Monate die

Universität Koblenz. So hielt

sich Jean-Pierre Nkurunziza

für Forschungsarbeiten im

Rahmen seiner Dissertation

über traditionelle Medizinal-

pflanzen im Sommer 1999 so-

wie von November 2000 bis Ja-

nuar 2001 jeweils drei Monate

lang in Koblenz auf. Eine Mit-

arbeiterin des Rechenzen-

trums der UNR Butare, Cle-

mentine Nsanzineza, hat im

November und Dezember

2000 ein Praktikum im Fach-

bereich Informatik in Koblenz

absolviert. Mit Karin Kuns-

mann, die im Oktober und

November 2000 Geländeauf-

nahmen zu ihrer Examensar-

beit über epiphytische Flech-

ten in Rwanda machte, und

Susanne Jakobs, die im Sep-

tember und Oktober 2001 im

Rahmen ihrer Examensarbeit

über Bodenerosion Gelände-

und Laborarbeiten in Butare

durchführte, haben erstmals

auch Studentinnen aus Ko-

blenz im Partnerland gearbei-

tet. Der Austausch zwischen

den Studierenden der beiden

Universitäten soll in Zukunft

durch gemeinsame Exkursio-

nen und Praktika intensiviert

werden.

Von Seiten des Instituts für

Biologie und des Geographi-

schen Instituts werden in

Rwanda derzeit Forschungsar-

beiten in folgenden Bereichen

durchgeführt: 

· Erfassung der Biodiversität

von Flachmooren (marais)

(Prof. Dr. E. Fischer)

· Erfassung der Biodiversität

im Forêt de Nyungwe und

an den Vulkanen (P.N.

Birunga, Prof. Dr. E. Fi-

scher)

· Biomonitoring mittels epi-

phytischer Flechten und

Moose (Prof. Dr. E. Fischer)

· Geomorphologische Unter-

suchungen in Ost-Rwanda

(Prof. Dr. N. Beck)

· Ländliche Neusiedlungen

nach 1994 (Prof. Dr. R.

Graafen)

· Bodenerosion und -degra-

dation und Möglichkeiten

des Bodenschutzes (Prof.

Dr. D. König)

· Ökologischer Landbau in

den Tropen – Intensivierung

der kleinbäuerlichen Agrar-

produktion durch ökolo-

gisch angepasste Landnutz-

ung (Prof. Dr. D. König)

Darüber hinaus arbeiten die

oben genannten rwandischen

und deutschen Wissen-

schaftler an einem gemeinsa-

men interdisziplinären For-

schungsprojekt zum Thema:

„Jüngere Veränderungen in

der Kulturlandschaft Rw-

andas“, das sich insbesondere

mit den Problemen beschäf-

tigt, die mit der Gründung

zahlreicher neuer Dörfer (imi-

dugudu) verbunden sind. Das

Spektrum der Forschungs-

fragen reicht dabei von der Er-

arbeitung von Kriterien für ei-

ne optimale Standortwahl für

solche Plansiedlungen über

die Langzeitbeobachtung be-

reits bestehender Siedlungen

bis hin zu Untersuchungen

zur Entwicklung der kleinbäu-

erlichen Produktion (z.B. zur

Verfügbarkeit geeigneter land-

wirtschaftlicher Nutzflächen

und zur Veränderung der Bo-

dennutzung und der Boden-

qualität). Weitere Schwer-

punkte der Untersuchungen

werden die Veränderung der

Biodiversität sowie die Land-

schaftsdegradation in der Um-

gebung der imidugudu sein.

Ziel der Forschungsarbeiten

ist es, Möglichkeiten zu einer

ökologisch angepassten Nut-

zung der vorhandenen Res-

sourcen zu erarbeiten und da-

mit einen Beitrag zur Erhal-

tung der Biodiversität und

zum Schutz vor Landschafts-

degradation zu leisten.

Durch die wiederholte Durch-

führung von Lehrveranstal-

tungen in Butare leisten Mit-

Forschungs-
schwerpunkte des
IRST sind Studien
zur Sprache von

Rwanda
(Kinyarwanda),

alternativen
Energien und
traditioneller

Medizin.
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glieder der Universität Ko-

blenz zugleich einen Beitrag

zur Verbesserung der Lehrsi-

tuation an der Nationaluni-

versität von Rwanda, an der es

seit dem Genozid nach wie vor

an qualifiziertem Lehrperso-

nal mangelt. Zugleich versu-

chen die Universitäten Mainz

und Koblenz gemeinsam, den

Mangel an Fachliteratur und

an sonstigen Lehrmaterialien

durch die Bereitstellung von

Fachliteratur und Karten aus

den Beständen der Mainzer

Universitätsbibliothek und des

Geographischen Instituts Ko-

blenz sowie von eigens hierfür

angeschafften Lehrmaterialien

zu lindern.

Im Jubiläumsjahr der Part-

nerschaft 2002 sind neben ei-

nem Symposium in Koblenz

weitere Aktivitäten, beispiels-

weise eine Studentenexkursion

nach Rwanda und eine Neuauf-

lage des Buches „La Nature du

Rwanda“ geplant. 

Herzensache e. V.
des SWR
unterstützt
Schulbau in Ruanda

Mit Hilfe des Vereins Herzens-

sache e. V. beim Südwestrund-

funk Mainz konnte der Neu-

bau der Grundschule Nyabi-

gega in Rusumo/Ruanda rea-

lisiert werden.

Für die Maßnahme hat Her-

zenssache einen Betrag in

Höhe von 140.796,96 DM zur

Verfügung gestellt. Mit dieser

Spende konnten 12 neue Klas-

senzimmer gebaut und über

400 Schulbänke sowie Lehrer-

tische, Stühle und Schränke

hergestellt werden.

Der Neubau ist inzwischen ab-

geschlossen, so dass die Schu-

le nach den Ferien übergeben

werden konnte.

Der Vorsitzende des Vereins

Partnerschaft Rheinland-

Pfalz-Ruanda e. V., Staatsse-

kretär a.D. Jürgen Debus,

dankte dem Verein Herzenssa-

che e. V. beim Südwestrund-

funk Mainz für die großzügi-

ge Spende zugunsten der Part-

nerschaftshilfe.

Bessere Lernbedingungen für ruandische Kinder (Photo: H. Goebel)

Hochschul-
partnerschaft

Mit Hilfe des
Vereins Herzens-
sache e. V. beim
Südwestrundfunk
Mainz konnte der
Neubau der
Grundschule
Nyabigega in
Rusumo/Ruanda
realisiert werden.
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Die Spendenaktion „Unsere

Herzenssache: Kinder in Rhein-

land-Pfalz“ unterhält übrigens

das Spendenkonto bei der

Sparda-Bank Südwest. 

Stars gegen Diez:
4:3 für die Ruanda-
Hilfe

Von Willi Schmiedel

Lotto-Elf traf auf heimische

Ü-45-Auswahl - Ein tolles

Spiel mit den Legenden des

deutschen Fußballs - Vorgezo-

gener Schlusspfiff wegen Re-

gens

Ein großartiger Fußball-Event

in Diez: Am vergangenen

Samstag kickten Ex-Welt-

meister und bekannte ehema-

lige Bundesliga-Spieler gegen

eine Ü-45-Auswahl aus der

heimischen Region. Die Bene-

fiz-Veranstaltung auf der zen-

tralen Sportanlage der Ver-

bandsgemeinde kam der

Ruanda-Hilfe zugute.

DIEZ. Wahre „Fußball-Legen-

den“, wie Wolfgang Overath

(1. FC Köln), Lothar Emme-

rich (Borussia Dortmund)

oder der Trainer und Welten-

bummler Rudi Gutendorf

hatten rund 500 Fans auf das

gepflegte Diezer Sportgelände

gelockt, als es galt, gegen eine

heimische Elf für die Ruanda-

Hilfe zu kicken. Und die Besu-

cher wurden von den Stars der

„Lotto-Elf“, die sich - unge-

achtet ihres „fortgeschritte-

nen Alters“ - immer wieder in

den Dienst einer guten Sache

stellen, nicht enttäuscht.

In einem fairen Freund-

schaftsspiel demonstrierten

die Routiniers ihre techni-

schen und sportlichen Qua-

litäten und gingen bereits

nach 15 Minuten mit einem

Treffer von Harald Kohr (Kai-

serslautern/Bayern München)

mit 1:0 in Führung. Weitere

Tore für die „Lotto-Elf“ erziel-

ten Edgar Schmidt vom Karls-

ruher SC (2) und Wolfgang

Overath nach einem herrli-

chen Alleingang.

Bei den heimischen Ü-45-

Kickern waren Berthold Nink

vom VfL Altendiez (2) und

Frank Schlosser (Heistenbach)

erfolgreich. Am Ende war der

4:3-Sieg der Ex-Profis gegen

die sich tapfer wehrenden Kul-

zinger-Elf aus der Verbandsge-

meinde Diez hoch verdient.

Leider war die zweite Halbzeit

der Diezer Fußball-Lehrstun-

de durch einsetzende wolken-

bruchartige Regenschauer

stark beeinträchtigt, was je-

doch die begeisterten Zu-

schauer nicht davon abhielt,

bis zum vorgezogenen

Schlusspfiff auf den Rängen

auszuharren.

Nach einer fulminanten Ein-

stimmung durch die Tanzgar-

de der Freiwilligen Feuerwehr

Holzheim hatte der Botschaf-

ter der Republik Ruanda in

Deutschland, Laurien Nigira-

banzi, mit einem symboli-

schen Anstoß den Startschuss

für das Fußballspiel gegeben.

Als Schiedsrichter fungierte

Erich Schneider, Linienrichter

bei der Fußball-WM 1998 in

Frankreich.

SAT-1-Sportreporter Markus

Jestedt hatte sich für die Mo-

deration des großen Fußball-

Ereignisses zur Verfügung ge-

stellt. Dabei wurde seine Ge-

duld, zumindest anfangs, an-

gesichts eines nicht optimal

funktionierenden Mikrofons

der Diezer Sportanlage auf ei-

ne harte Probe gestellt: Nur

mit großer Mühe gelang es

ihm, seine „Botschaft“ an die

Zuhörer zu bringen.

Initiator des Benefizspiels war

die Ortsgemeinde Holzheim,

Partnergemeinde der Stadt Bi-

rembo im zentralafrikani-

schen Entwicklungsland

Ruanda. Durch die Länder-

partnerschaft zwischen Rhein-

land-Pfalz und Ruanda hält

Holzheim seit 1988 enge Kon-

takte mit der Stadt Birembo in

Ruandas Nordwesten. Die hu-

manitären Aktivitäten der

Holzheimer Bevölkerung und

der vielen Freunde aus der Re-

gion galten seitdem vor allem

der finanziellen Unterstüt-

zung bei Quelleneinfassun-

gen, dem Bau einer Primar-

Nach einer
fulminanten

Einstimmung durch
die Tanzgarde der

Freiwilligen
Feuerwehr

Holzheim hatte der
Botschafter der

Republik Ruanda in
Deutschland,

Laurien Nigirabanzi,
mit einem

symbolischen
Anstoß den

Startschuss für das
Fußballspiel

gegeben.
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schule und der Einrichtung ei-

ner Gesundheitsstation für

die medizinische Versorgung

von 10 000 Menschen dort.

Daneben organisierte die Aar-

gemeinde Soforthilfen für

Bürgerkriegs-Flüchtlinge und

initiierte Schüler-Partner-

schaften für annähernd 200

Waisenkinder. Mit dem Erlös

des Diezer Benefiz-Kickens

soll nun eine Sportanlage für

die 1400 Kinder der Primar-

schule in Birembo finanziert

werden. Da ließ es sich der

neue DFB-Schatzmeister, Dr.

Theo Zwanziger aus Alten-

diez, nicht nehmen, beim

„Heimspiel“ der Fußball-Pro-

minenz Flagge zu zeigen:

Zwanziger überreichte dem

Holzheimer Ortsbürgermei-

ster Helmut Weimar einen

Scheck über 5000 Mark aus

dem Fond der DFB-Sport-För-

derung.

Am Spielfeldrand stand auch

der Trainer der deutschen Na-

tionalmannschaft, Michael

Skibbe, der eigens nach Diez

angereist war, um seinen Fans

eine Autogramm-Stunde zu

geben. 

AMIZERO -
CONFIANCE –
ZUVERSICHT
Die Geschichte einer
Ziegenkooperative

Übersetzung eines
Berichtes von Herrn Jean-
Baptiste BICAMUMPAKA

Die Gründung einer Witwen-

Ziegenkooperative zur Auf-

zucht von Ziegen in der Ge-

meinde Bwakira ist der Initia-

tive von Frau Elisabeth Emin-

ger zu verdanken, die dies in

einem Schreiben von Juni

1999 an den Präsidenten des

Partnerschaftskomitees zum

Ausdruck brachte. Die Ziegen

sollten über einen rückzahl-

und wiederverwendbaren Kre-

dit finanziert werden (Rotie-

render Ziegenkredit).

Zu diesem Zeitpunkt lebten in

der Gemeinde 1.857 Witwen.

24.09.1999 Die Gemeinde

Bwakira ermöglichte die Be-

gegnung der Witwen mit Frau

Eminger, die von Herrn Emin-

ger, Herrn und Frau Seemann

begleitet wurde. Es waren

zahlreiche Witwen, die sich

vorstellten. An diesem Tage

bestätigte Frau Eminger, dass

sie ihr Möglichstes tun würde,

um die Gründung einer Wit-

wen-Ziegenkooperative in

Bwakira auf den Weg zu brin-

gen.

Das Partnerschaftskomitee

von Bwakira berief mehrere

Versammlungen ein, um die

Witwen zu sensibilisieren, die

ihrerseits Probleme damit hat-

ten, die Vorteile einer Vereini-

gung zu sehen.

Zu Beginn jedoch wollten

1.000 Witwen Gründungsmit-

glieder der Kooperative sein.

11.04.2000 Auf Einladung des

Partnerschaftskomitees von

Bwakira nahmen die Herren

Murenzi Philbert (Minaloc -

Innenministerium) und Ka-

zenga Jean Claude (Koordina-

tionsbüro Kigali) an einer Ver-

sammlung in Bwakira teil, auf

der die Gründung der Koope-

rative vorbereitet wurde.

Das Partnerschaftskomitee er-

stellte die Statuten für die Ko-

operative (mittlerweile die Ko-

operative CONFIANCE. Die-

se Statuten wurden gelesen

und erläutert bei der 1. Gene-

ralversammlung der Koopera-

tive, im Beisein von Mr. Gaha-

manyi, Cèlestin (Koordinati-

onsbüro).

Diese Statuten wurden von

beiden Partnern, den rhein-

land-pfälzischen und den

ruandischen akzeptiert.

Anlässlich der Erarbeitung der

Statuten akzeptierten einige

Witwen die Notwendigkeit ei-

ner direkten Beteiligung der

Begünstigten: Jedes Mitglied

der Kooperative entrichtet ei-

nen Beitrag von 1.000,-- FRW.

Stars gegen Diez

Die Gründung einer
Witwen-
Ziegenkooperative
zur Aufzucht von
Ziegen in der
Gemeinde Bwakira
ist der Initiative von
Frau Elisabeth
Eminger zu
verdanken.
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Die Frauenkoordination von

Bwakira bewilligte einen Kre-

dit von 1.000,-- FRW an die

Witwen, die Mitglied der Ko-

operative werden wollten, den

Betrag jedoch nicht aufbrin-

gen konnten.

Seit dem 12.01.2001 existiert

die Kooperative CONFIAN-

CE - AMIZERO in Bwakira,

im Distrikt Budaha, Provinz

von Kibuye. An diesem Datum

erhielt sie ihren eingeschriebe-

nen Status. Die Statuten wur-

den von 158 Witwen unter-

zeichnet. Die restlichen Wit-

wen halten weiterhin ihre An-

träge auf Aufnahme aufrecht.

Räumliches Tätigkeitsge-

biet: Die Kooperative, die vor

der Festlegung der Distrikte

gegründet wurde, rekrutiert

ihre Mitglieder in den 3

Distrikten von Budaha, Gi-

sunzu und Itabire. Sie kann,

auf Beschluss der General-

versammlung, ihre Aktivi-

täten auf ganz RUANDA aus-

dehnen.

Ziele der Kooperative AMI-

ZERO - CONFIANCE - ZU-

VERSICHT :

1. Verbesserung der Lebens-

bedingungen der Mitglie-

der

2. Sicherung eines Kredites -

Ziegen - für die Mitglieder

3. Moderne Aufzucht von

Ziegen

4. Es soll die Grundlage für

ein Langzeitprojekt gelegt

werden: Eine Assoziation

für allgemeine und moder-

ne Tierzucht

5. Versammlung aller Mit-

glieder zum gegenseitigen

Kennenlernen, zum Aus-

tausch von Ideen, zum Zu-

sammenschluss und zur

gemeinsamen Analyse aller

Faktoren weiblicher

Emanzipation

6. Zugang zu allen Informa-

tionen, die für die Mit-

glieder bestimmt sind

7. Alphabetisierung von

nicht lese- und schreib-

kundigen Mitgliedern

8. Schutz und Sorge für die

Waisen verstorbener Mit-

glieder

9. Allgemeine Sensibilisier-

ung von Frauen in Bezug

auf moralische Werte

10.Kampf gegen alle For-

men der weiblichen Dis-

kriminierung

Die aktiven Mitglieder:

Ein jedes der Mitglieder der

Kooperative AMIZERO -

CONFIANCE - ZUVER-

SICHT ist Witwe. Sie leben

nicht mit anderen Gefährten

zusammen, haben Kinder

oder auch nicht, wohnen alle

innerhalb der alten Grenzen

der Gemeinde Bwakira.

Die Ehrenmitglieder:

Die Ehrenmitglieder, deren

Kandidatur vom Verwaltungs-

komitee akzeptiert wurde,

sind Personen von morali-

scher Integrität, ruandischer

und anderer Nationalität. Sie

tragen freiwillig zur morali-

schen und materiellen Ent-

wicklung der Kooperative bei.

Die Verwaltungsorgane der

Kooperative AMIZERO -

CONFIANCE - ZUVER-

SICHT

1. Generalversammlung

2. Verwaltungskomitee

3. Überwachungsausschuss

4. Die Buchhaltungs-Bevoll-

mächtigten

Zu 1.

Von allen Organen hat die Ge-

neralversammlung die größ-

ten Rechte. Sie besteht aus al-

len Mitgliedern und ist das

oberste Organ.

Zu 2.

Die Kooperative AMIZERO -

CONFIANCE - ZUVER-

SICHT wird von einem Verwal-

tungskomitee verwaltet. Dieses

besteht aus 7 gewählten Witwen

- einer Präsidentin, einer Vize-

Präsidentin, einer Sekretärin, ei-

ner Schatzmeisterin und drei

Grundschullehrerinnen als Bei-

geordnete. Sie alle wurden von

der Generalversammlung ge-

wählt.

Zu 3.

Der Überwachungsausschuss

besteht aus 5 gewählten Wit-

wen. Davon ist eine Grund-

schullehrerin. Sie wurden von

der Generalversammlung ge-

wählt.

Zu Beginn jedoch
wollten 1.000

Witwen Gründungs-
mitglieder der

Kooperative sein.
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Zu 4.

Die Buchhaltungsbevoll-

mächtigten:

- Die Frauenvertreterin des 

räumlichen Tätigkeitsge-

bietes

- Der Vertreter des Bürger-

meisters des Tätigkeits-

distriktes

- Der Vertreter des Koordi-

nationsbüros Kigali.

Die Witwen haben des Wei-

teren eine Vertreterin in jedem

Verwaltungssektor des räum-

lichen Tätigkeitsbereiches.

Kreditvergabe für Ziegen

Die Mitglieder, die in den Ge-

nuss eines Kredites kommen

sollen, werden von den ande-

ren Mitgliedern ihres Verwal-

tungssektors ausgewählt. Die

Prioritäten werden von ihnen

selbst gesetzt. Die Kreditneh-

merinnen werden der General-

versammlung zur ab-

schließenden Überprüfung

und Genehmigung präsen-

tiert.

Die Kreditvergabe erfolgt in

Form von 2 weiblichen Ziegen.

Es handelt sich um einen

rückzahl- und wiederverwend-

baren Kredit. Die Rückzah-

lung besteht aus 4 weiblichen

Ziegen und erfolgt zu einem

bestimmten Termin, der in

den internen Regularien fest-

gelegt ist. Die Witwen wissen,

warum sie 4 weibliche Ziegen

weitergeben müssen.

Bis heute haben:

46 Witwen einen Kredit von

92 Ziegen aus der Unter-

stützung von Frau Elisabeth

Eminger erhalten.

6 Witwen einen Kredit in

Form von 12 Ziegen aus dem

bei der Banque Populaire hin-

terlegten Beitrag der Mit-

glieder erhalten.

Zusammengefasst:

52 Witwen haben einen Kredit

von 104 weiblichen Ziegen er-

halten.

Über die Kreditvergabe und

die Art und Weise der Rück-

zahlung wurde ein Vertrag ge-

schlossen.

Verlust der Mitgliedschaft:

Die Mitlgiedschaft als aktives

Mitglied in der Kooperative

geht verloren durch Tod, frei-

willigen Austritt oder Aus-

schluss wegen Verstoßes.

Das Partnerschaftskomitee

hat alle seine Kräfte daran ge-

setzt, die Kooperative auf den

Weg zu bringen. Es hat stän-

dig Kontakt mit Frau Elisa-

beth Eminger, der Koordi-

nation des Partnerschafts-

hauses und den Gemeinde-

vertretern gehalten.

Das Partnerschaftskomitee

hat die Witwen sensibilisiert

und das Statut und die inter-

nen Regularien erarbeitet, die

offiziellen Verantwortlich-

keiten und die Unabhängig-

keit der Verwaltung vorberei-

tet und am 03.05.2001 an das

Verwaltungskomitee der Ko-

operative AMIZERO - CON-

FIANCE - ZUVERSICHT

übergeben.

Diese Zeremonie fand im Bei-

sein von Repräsentanten der

Distriktverwaltung und des

Koordinationsbüros statt. Al-

le folgenden Berichte und

Kontakte werden durch das

Verwaltungskomitee der Ko-

operative AMIZERO - CON-

FIANCE - ZUVERSICHT

getätigt.

In Rheinland-Pfalz wird dieses

Projekt vom Verband der

Landfrauen mitgetragen. U.U.

kann daraus eine eigenständi-

ge partnerschaftliche Zusam-

menarbeit werden.

Amizero

Ziegen der Kooperative AMIZERO (Photo: E. Eminger)
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Der Präsident des Partner-

schaftskomitees von Bwakiro,

Herr BICAMUMPAKA Jean-

Baptiste. 

Ein Besuch in
Ruanda und seine
Folgen...
Oder wie es zu 
einer Vereinsgrün-
dung kommt!

Christine Müller

Im November 2000 besuchte

ich mit einer offiziellen Land-

tagsdelegation das erste Mal

unser Partnerland Ruanda.

Neben Gesprächen mit Regie-

rungsvertretern, Parlamenta-

riern und Organisationen hat-

te ich während dieser acht Ta-

ge auch Gelegenheit, Teile des

Landes und seiner freundli-

chen aber bitterarmen Bevöl-

kerung kennen zu lernen. Be-

gegnungen, die mich zutiefst

beeindruckten. Insbesondere

die Kinder, die eine Lebens-

freude ausstrahlten, wenn sie

die Möglichkeit hatten, in ei-

ne Schule zu gehen, die Frau-

en, die als Leistungsträgerin-

nen maßgeblich am Wieder-

aufbau dieses noch vom Bür-

gerkrieg gebeutelten Landes

beteiligt sind, vermittelten mir

ein Bild, das mir nicht mehr

aus dem Kopf gehen wollte.

Hatte ich bislang gelegentlich

nur meine Spende für Ruanda

abgeliefert, war mir nach die-

sem Besuch klar: Du musst

mehr tun.

Also begann ich, mich bei an-

deren Ruanda-Freunden zu

informieren. Mit jedem Ge-

spräch und beim Auswerten

der Bilder von unserem Auf-

enthalt packte mich immer

mehr das „Ruanda-Fieber“.

Ich schrieb die Schulen und

Verbände im Landkreis Alzey-

Worms an, bot an, über die Si-

tuation in Ruanda zu berich-

ten und erzielte damit mäßi-

gen Erfolg. Immer wieder kam

auch die typisch deutsche Fra-

ge, welche Institution vertre-

ten Sie und für welche Hilfs-

organisation sammeln sie

Spenden? Frau Dr. Stein vom

Innenministerium und Frau

Eminger vom Ruanda-Komi-

tee Bad Kreuznach ermutigten

mich schließlich, die Grün-

dung eines Vereins ins Auge zu

fassen. Also machte ich mich

auf die Suche nach Gesin-

nungsgenossen, denn zur Ver-

einsgründung gehören nun

einmal mindestens sieben Per-

sonen. Ich „zapfte“ dabei

natürlich die Personen an, von

denen ich wusste, dass sie für

Ruanda schon einiges getan

haben bzw. noch tun. Aus mei-

ner politischen Arbeit wusste

ich: Für die Gründung eines

Fördervereins, der sich nicht

um konkrete Betroffenheit

kümmert, sondern um so ge-

nannte „Eine-Welt-Projekte“,

braucht man Persönlichkeiten

des öffentlichen Lebens, die

an der Spitze mitarbeiten. Par-

teizugehörigkeit bzw. ein poli-

tischer Karriereknick, wie ich

ihn gerade als ehemalige Ab-

geordnete hinter mir hatte,

spielen dabei keine Rolle. Ge-

fragt ist ganz allein gesell-

schaftspolitisches Engage-

ment.

Meine Suche war erfolgreich.

In Landrat Hansjochem

Schrader, Bürgermeister Knut

Benkert sowie der Kreisbeige-

ordneten Frau Cornelia

Schuck-Klebow fand ich Mit-

streiter, die nicht nur kreisweit

bekannt sind, sondern mich

auch bei den Vorbereitungen

zur Vereinsgründung „logi-

stisch“ unterstützten.

Gemeinsam schrieben Land-

rat Schrader und ich über 300

Personen, Institutionen und

Verbände im Landkreis an

und luden sie zur Gründungs-

versammlung ein. Es gab

natürlich auch zahlreiche per-

sönliche Gespräche. Eine Ver-

einssatzung wurde vorberei-

tet. Hier danke ich den Ruan-

da-Vereinen, die mir ihre Sat-

zung als Muster zur Verfü-

gung gestellt haben. Selbstver-

ständlich wurde auch die Pres-

se  von uns gründlich infor-

miert und so klappte die Ver-

einsgründung auf Anhieb.

40 Teilnehmer der Grün-

dungsversammlung wählten

am 21. August 2001 einen

kleinen aber funktionstüchti-

gen Vorstand.

Landrat Schrader hat den Vor-
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sitz übernommen. Stellvertre-

ter sind der 1. Beigeordnete

der Stadt Alzey Wolfgang

Dörrhöfer und ich. Wolfgang

Maurer von der Kreissparkas-

se Alzey wurde zum Schatz-

meister gewählt, Rechtsanwalt

Mathias Stier, der auch die

Vereinssatzung ausgearbeitet

hat, fungiert als Schriftführer.

Innenminister Walter Zuber,

der in unserem Landkreis

wohnt, gehört ebenso zu den

Gründungsmitgliedern wie

Dr. Günter Gerhardt, der als

„SWR-Fernsehdoktor“ schon

seit Jahren für die Menschen

in Ruanda wirbt.

Der Verein hat jetzt, 2 Monate

nach der Gründung, bereits 41

Mitglieder mit einem jährli-

chen Mitgliederaufkommen

von 1600 Euro. Unser 1. Pro-

jekt in Ruanda, Renovierung

der Primarschule Butezi, ha-

ben wir schon angemeldet.

Spendeneingänge sind auch

schon zu verzeichnen.

Doch unsere Arbeit be-

schränkt sich nicht nur aufs

Spendensammeln. 

Wir bieten Infoveranstaltun-

gen mit moderner Bildtechnik

an, in denen wir über Ruanda

informieren, arbeiten gerne

bei Schulprojekten mit und

stehen auch interessierten

Ruanda-Revue-Lesern für In-

fos zur Verfügung.

Sie können sich über uns auf

unserer Homepage unter

www.partnerschaft-ruan-

Besuch mit 
Folgen

da.de informieren. Die Home-

page wurde gesponsert von ei-

ner Gesellschaft für Informa-

tionsverarbeitung. Die Pflege

kostet uns ebenfalls kein Geld

– nur Arbeit.

Nicht-Computerfreaks kön-

nen uns aber auch auf dem

Postweg erreichen:

Förderverein Partnerschaft

Ruanda Alzey-Worms c/o Kreis-

verwaltung Alzey-Worms.

Ernst-Ludwig-Str. 36, 55232

Alzey oder direkt bei mir:

Christine Mueller, Burghei-

mer Str. 7, 67575 Eich. 

Neue Partnerschaftsplakate
zu beziehen beim: 

Ministerium des Innern und für Sport · Schillerplatz 3 - 5 · 55116 Mainz


